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  „Zweiunddreißigster Tag nach dem Auslaufen. Seit siebzehn Tagen kein Wind. Wir liegen bekalmt fest. Das Meer ist spiegelglatt, nicht der geringste Windhauch kräuselt die Wellen, über dem Wasser flimmert es vor Hitze. Am Himmel keine Wolke. Der Kapitän hat die Wasserration auf ein Viertelpint pro Tag und Mann reduziert. Auch die Passagiere bekommen nichts mehr. Heute morgen drei Leichen dem Meer anvertraut. Zwei Passagiere, dazu Leichtmatrose Alberts - sie starben im Kampf um ein Glas Wasser. Am schlimmsten ist das Wimmern und Klagen der Kinder. Sie bekommen bevorzugt Wasser - wenn man diese trübe Brühe noch Wasser nennen will. Fünfzehn Tote in den letzten Tagen. Die Zahl der Kranken erhöht sich stündlich. Wenn nicht bald Wind aufkommt, wird keiner überleben. Aber es ist wie verhext - als läge ein Fluch auf dem Schiff. Und dieser Fluch wird für uns alle ein schreckliches Ende bedeuten…”


  „Woher stammt der Text?” wollte Unga wissen.


  „Eine Flaschenpost”, antwortete Jeff Parker halblaut. Die meisten Passagiere der TRISTAR schienen zu schlafen. Bis das Reiseziel, Montevideo, erreicht war, würden noch mindestens zwei Stunden vergehen. „Sie wurde Anno 1858 aufgefischt. Das Schiff, die SWORDFISH, ist 1855 von New York ausgelaufen, um Goldsucher nach Kalifornien zu bringen. Angekommen ist sie nie. Man hat niemals wieder etwas von dem Schiff gehört.”
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  Das gleichmäßige Geräusch der Triebwerke war bestens dazu angetan, die Passagiere einzuschläfern, vor allem in dem Abteil der ersten Klasse, das besonders gut schallisoliert war.


  Dort war nur ein sanftes Brummen zu hören.


  Eine der Stewardessen kam vorbei und sah die beiden Männer an. Als ihr Blick auf Unga fiel, bekam ihr Lächeln einen gar nicht mehr professionellen und vorschriftsmäßigen Ausdruck. Jeff Parker unterdrückte ein Schmunzeln; er kannte Ungas Wirkung auf Frauen.


  „Kann ich den Senores dienstbar sein?”


  Unga und Jeff wechselten einen raschen Blick.


  „Fruchtsaft, zweimal”, bestellte Parker.


  „Wie Sie wünschen”, sagte die junge Frau. Unga sah ihr desinteressiert nach. Sie war zweifelsfrei sehr ansehnlich, aber der Cro-Magnon hatte im Augenblick andere Interessen.


  Er und Jeff Parker hatten bei ihren Ermittlungen Hinweise auf einen weiteren Ort und Zeitpunkt bekommen, an dem noch einmal ein schwächerer magieloser Zustand eintreten würde. Sie hatten sich dazu entschlossen, sich in dieser Gegend einmal umzusehen.


  Am liebsten hätte Parker dazu die Sacheen verwendet, aber die Seereise von der Karibik bis an die Spitze Südamerikas hätte Wochen in Anspruch genommen, selbst bei günstigen Winden. Die Sacheen war ein flottes Schiff, aber selbst bei Etmalen von mehr als zweihundertfünfzig Seemeilen wäre das Schiff sehr lange unterwegs gewesen.


  „Ich habe Freunde in Montevideo”, hatte Parker erklärt. „Sie gehören zum Jachtclub von Uruguay, und einer wird mir sicher sein Schiff leihen.”


  „Und wird dieser Mann wissen, wozu sein Schiff verwendet wird?” hatte Unga nachgefragt. Parker hatte es vorgezogen, darauf nicht zu antworten.


  Die Stewardeß erschien wieder und brachte den Fruchtsaft. In einem silbernen Behälter hatte sie Eiswürfel mitgebracht.


  „Sehr aufmerksam”, sagte Unga. Die Frau war groß und schlank, die Uniform stand ihr vorzüglich und ließ eine bemerkenswert gute Figur erahnen.


  „Sie sind Segler?” fragte die Stewardeß. Sie deutete auf das Abzeichen an Parkers Jacke. Parker nickte und nahm einen Schluck von dem Fruchtsaft.


  „Sie kennen das Abzeichen?” fragte er zurück.


  „Ein Freund von mir ist ebenfalls Segler, Mitglied des Jachtclubs von Montevideo. Vielleicht kennen Sie ihn - Jaime d’Alessandro.”


  Über Parkers Gesicht flog ein Grinsen.


  „Genau den wollen wir besuchen”, sagte er. „Er wird uns hoffentlich sein Boot leihen.”


  „Die ESTRELLA DEL SUR? Ein wundervolles Schiff. Ich bin oft mit ihr gefahren.”


  „Können Sie uns etwas mehr über die ESTRELLA DEL SUR erzählen?”


  Die Stewardeß sah sich kurz um, ob ihre Dienste noch benötigt wurden. Der größte Teil der Passagiere schlief tief und fest. Sie nickte und setzte sich auf den freien Platz auf der anderen Seite des Mittelgangs.


  „Viel weiß ich nicht. Das Boot ist zirka fünfzehn Meter lang, marconi getakelt.”


  „Eine Ketsch, eine Yawl oder eine Slup?”


  Die junge Frau lächelte mit einem Ausdruck des Bedauerns.


  „Davon verstehe ich nicht genug”, antwortete sie.


  „Ein Mast oder zwei?” fragte Unga.


  „Zwei”, erinnerte sich die Frau.


  „Der hintere Mast - steht er vor oder hinter dem Ruder?” wollte Parker wissen.


  „Vor dem Ruder.”


  „Also eine Marconiketsch, nicht übel”, bemerkte Unga gelassen. „Und die Besatzung?”


  „Die wechselt häufig”, antwortete die Stewardeß sofort. „Jaime ist der Eigner, und sein Freund Sebastian Linnero ist meistens der Skipper - wer sonst noch mitfährt, hängt von Jaimes Laune ab.”


  Unga grinste breit.


  „Und wie ist die, in der Regel?”


  Die junge Frau lächelte schwach.


  „Man muß ihn zu nehmen wissen. Jaime ist Wirtschaftswissenschaftler, Spezialgebiet Organisationslehre. Auf diesem Gebiet soll er eine Koryphäe sein - theoretisch. In der Praxis lebt er nach Murphys Gesetz - was immer schiefgehen kann, wird schiefgehen. Irgendwie macht er immer einen außerordentlich hektischen Eindruck, aber mit der Zeit gewöhnt man sich daran. Ich bin übrigens mit seinem Sohn verlobt.”


  Parker fand es an der Zeit, eine kurze Vorstellungsrunde einzulegen. Das Mädchen hieß Carina Lautner, stellte sich heraus.


  „Ist Linnero ein erfahrener Seemann?” wollte Unga wissen.


  „Er ist schon ein paar Mal um Kap Hoorn gesegelt, einmal sogar einhand berichtete Carina. „Ich bin bis jetzt immer nur bei schönem Wetter mitgesegelt, und da ist es natürlich einfach. Linnero und Jaime ergänzen sich prächtig. Linnero ist ein ausgesprochener Umstandskrämer, der alles immer sehr genau nimmt - zusammen mit Jaimes Hektik ergibt sich daraus ein erträgliches Tempo. Wann wollen Sie das Boot übernehmen?”


  „Sofort”, antwortete Parker nachdenklich.


  Ein Fünf zehn-Meter-Schiff ließ sich bei entsprechender Ausstattung auch einhand segeln, so daß Parker durchaus mit Unga allein die Reise hätte unternehmen können. Das hätte auch dem Grund für diesen Segelturn entsprochen - anderen Besatzungsmitgliedern hätte man vermutlich nur schwer erklären können, daß diese Exkursion etwas mit Magie zu tun hatte. Seeleute neigten zum Aberglauben.


  Sollte es aber während der Reise zu irgendwelchen Zwischenfällen kommen, waren zwei Mann mit der Bedienung des Bootes so sehr beschäftigt, daß sie zu nichts anderem mehr kamen. Aus diesem Grund schien es Parker ratsam zu sein, das Boot voll zu bemannen. Auf einem Schiff dieser Größe ließen sich bequem acht bis zehn Leute unterbringen.


  Carina sah die beiden Männer strahlend an.


  „Dann werden wir vielleicht zusammen segeln”, sagte sie erfreut. „Jaime wollte morgen mit seinem Sohn Pedro und anderen einen Trip starten.”


  Parker deutete im Sitzen eine höfliche Verbeugung an. „Es wird uns ein Vergnügen sein, Senorita.”
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  Als erstes überprüfte Parker das Wetter, als er das Flughafengebäude verließ. Die Nacht war wolkenverhangen, und über die Stadt wehte ein kräftiger ablandiger Wind.


  „Nicht übel”, stellte Parker fest. „Bei diesem Wind könnten wir flotte Fahrt machen.”


  Ein Taxi mit einem wildverwegen aussehenden Fahrer beförderte die beiden in die Innenstadt zu einem Hotel. Telegrafisch hatte Parker dort ein Doppelzimmer für sich und Unga gebucht. Als sie dort eintrafen, blieben ihnen noch knapp zwei Stunden bis zur Morgendämmerung. Während Unga sich auf das Bett legte und beinahe sofort einschlief, machte Parker einige meditative Übungen, die ihn ebenso erfrischten wie ein mehrstündiger Schlaf. Danach überprüfte er noch einmal die Koordinaten, die er aufsuchen wollte. Auf den ersten Blick sah die ganze Angelegenheit nicht sonderlich aufregend aus - ein Fleck mitten auf dem Meer, weit abseits vom Festland. Was sich ausgerechnet dort abspielen sollte, war rätselhaft. Unter Umständen wurde die ganze Fahrt sogar eine Pleite ersten Ranges, aber das war Parker egal.


  Er weckte Unga, nachdem er geduscht hatte. Der Zimmerservice lieferte das bestellte Frühstück - vegetarisch für Parker, ein Steak für Unga.


  Wenig später brachte ein Taxi die beiden an den Rand von Montevideo. Jaime d’Alessandro besaß dort ein Haus - eine prachtvolle Villa, die noch aus der Zeit stammte, als Uruguay von der spanischen Krone verwaltet worden war. Anerkennend bestaunte Parker die latino- barocke Prunkfassade und die weitläufigen Gärten, die von einer hohen, zackenbewehrten Mauer umfriedet waren.


  Jaime d’Alessandro empfing die beiden auf der Treppe.


  Parker hatte den Mann seit etlichen Jahren nicht mehr zu Gesicht bekommen. Er hatte sich einen Bart zugelegt, der den größten Teil des sonnengebräunten Gesichts bedeckte. „Willkommen, alter Freund”, rief d’Alessandro und breitete die Arme aus, um Jeff Parker überschwenglich zu begrüßen. „Ich hoffe, du bringst genug Zeit mit - so schnell werde ich dich nicht gehen lassen.”


  Parker entzog sich behutsam der Umarmung und stellte Unga vor.


  „Kommt”, rief d’Alessandro. „Ihr müßt den Rest der Crew kennenlerne n. Dann werden wir ein paar Flaschen Champagner köpfen, während das Personal eure Sachen zum Schiff bringt.” „Kein Alkohol”, wehrte Parker ab.


  „Ach was, das gehört dazu”, rief d’Alessandro.


  Das Innere des Hauses entsprach dem ersten äußeren Eindruck; Jaime d’Alessandro hatte offenkundig viel Geld, wenn er sich eine solche Behausung leisten konnte. Vermutlich hatte er es geerbt - einige der Ahnen, die aus Ölgemälden würdevoll auf die Besucher herabstierten, sahen ihm bemerkenswert ähnlich.


  Diener öffneten eine goldbeschlagene Tür. Dahinter wurde der Speisesaal sichtbar - in der Mitte ein langer Tisch, an dem die wenigen Menschen einen ein wenig verlorenen Eindruck machten.


  „Ich darf vorstellen? Sebastian Linnero, mein Skipper.”


  Linnero war mittelgroß, sehr hager und trug einen dunklen Schnurrbart, dessen Spitzen an den Mundwinkeln herabhingen. Das gab ihm ein leicht asiatisch wirkendes Gepräge.


  „Wie ich hörte, hast du Carina schon kennengelernt. Und dies ist mein Sohn Pedro. Er ist Arzt.


  Pedro d’Alessando war hochaufgeschossen und hager. Ein paar kleine und unangenehm kalte Augen musterten Parker sekundenlang.


  „Ich bin erfreut, Sie kennenzulernen”, sagte der Arzt. Es klang unverbindlich. Der Blick, mit dem er Unga musterte, war noch stechender als zuvor, außerdem nahm sein Gesicht einen bemerkenswert arroganten Ausdruck an.


  „Machen wir zwanglos weiter, wir sind ja unter uns. Evita Gomez da Silva, meine Sekret ä- rin.”


  Parker hatte sofort die Ahnung, daß die junge Frau ihre Zeit mit Jaime d’Alessandro nicht nur damit verbrachte, seine Diktate aufzunehmen. Evita war schlank und zierlich und trug ihr hellblondes Haar auffallend kurz geschnitten. Den Ring, den sie an der rechten Hand trug, hätte sie von einem Sekretärinnengehalt niemals bezahlen können.


  „Jetzt fehlen nur noch Silvester Mondejo und Eric Chalmers”, ergänzte Jaime d’Alessandro. „Sie sind schon an Bord. Sie werden sie mögen, Jeff. Sie verstehen beide eine Menge vom Segeln.”


  „Das kann ich bestätigen”, verkündete Linnero zurückhaltend. „Unser Freund Jaime hat mir verraten, daß Sie bereits eine genaue Vorstellung vom Ziel unserer Reise haben - können Sie uns mehr darüber sagen?”


  Jeff Parker zögerte einen Augenblick. Die volle Wahrheit konnte er den anderen unmöglich berichten - entweder hätten sie ihn für verrückt gehalten, oder sie hätten sich geweigert, einen solchen Turn mitzumachen.


  Jeff setzte ein gewinnendes Lächeln auf.


  „Ich habe einen alten Seefahrermythos ausgegraben”, sagte er dann. „Es gibt ganz bestimmte Koordinaten, an denen es auf dem Meer nicht mit rechten Dingen zugehen soll. Und ich will einfach hinsegeln, mir die Sache genau ansehen und dann einen kleinen Artikel für ein renommiertes Jacht-Journal darüber schreiben.”


  Linnero wölbte die buschigen Brauen.


  „Und? Glauben Sie, daß an diesem Mythos etwas dran ist?”


  Jeff zuckte die Achseln.


  „Wahrscheinlich werden wir die Sache als das entlarven, was es wirklich ist - als Aberglauben. Aber selbst das kann interessant werden - irgendeinen Kern findet man fast immer hinter solchen Schauergeschichten.”


  Pedro verzog die Lippen zu einem mokanten Lächeln.


  „Die Ghostbusters zur See?” fragte er.


  „Wenn Sie so wollen”, gab Unga trocken zurück. „Übrigens ist dieses Phänomen zeitge bunden - wir müßten also recht bald auslaufen.”


  Jaime d’Alessandro machte eine beschwichtigende Geste.


  „Das Boot wird seeklar sein, wenn wir es betreten”, versprach er. „Dafür wird schon Paco sorgen, ein uralter Seebär, der sich auf sein Handwerk versteht wie kaum einer. Er ist noch in den alten Zeiten vor dem Mast um Kap Hoorn gesegelt.”


  Jeff Parker lächelte.


  „Nun, soweit wird unsere Reise nicht gehen”, versprach er.


  Inzwischen hatten sich alle wieder an den Tisch gesetzt und frühstückten ausgiebig. Parker nutzte die Gelegenheit, die anderen Mitglieder der Besatzung dabei zu beobachten. Erfreut stellte er fest, daß keiner mehr als ein Glas von dem Champagner zu sich nahm - Leute, die schon zum Frühstück Alkohol brauchten, waren bei solchen Unternehmungen eher gefährlich als nützlich.


  „Wie lange wird der Turn dauern?” wollte Pedro d’Alessandro wissen. „Ich kann meine Patienten nicht allzu lange im Stich lassen. Schließlich hat man gewisse Verpflichtungen, nicht wahr?”


  Der Unterton seiner Sprache und das überlegen-männliche Lächeln dazu ließ Parker vermuten, daß sich Pedro für einen Frauenheld hielt, vermutlich aber keiner war. Und ein Möchtegern-Playboy war nicht gerade das, was Parker sich als Segelgefährten wünschte. Aber er konnte schlecht seinem Freund Jaime erklären, daß er seinen einzigen Sohn nicht dabeihaben wollte.


  Vielleicht erwies sich der junge Mann an Bord auch ganz brauchbar. An äußeren Merkmalen ließ sich nur selten erkennen, ob jemand zur Seemannschaft taugte oder nicht.


  „Nicht sehr lange”, erwiderte Parker nach kurzem Nachdenken. „Zehn Tage höchstens, nehme ich an.”


  „Das läßt sich hören”, antwortete Pedro. „Viel länger könnten es meine Patientinnen wohl nicht ohne mich aushalten.”


  Parker entging nicht, daß sich bei diesen Worten die Miene der Stewardeß verdunkelte. Ahnte sie, worauf sie sich einlassen wollte?


  Parker gefiel das überhaupt nicht. Das Zusammenleben auf einer Jacht erforderte Rücksichtnahme; selbst die kleinsten Mißhelligkeiten konnten sich bei den beengten Raumverhältnissen zu Streitereien auswachsen, die nicht nur die Atmosphäre an Bord vergiften, sondern auch das Boot in Gefahr bringen konnten, wenn es kritisch wurde.


  „Sind sie alle schon einmal gesegelt?” wollte Parker wissen.


  Er stellte einige knappe Fragen. D’Alessandro und Linnero hatten bereits viel Erfahrung und auch schon zusammen einige Orkane abgeritten. Auf diese beiden würde Verlaß sein. D’Alessandros Sohn erwies sich als Schönwettersegler, der das väterliche Boot hauptsächlich als schwimmendes Schlafzimmer benutzt hatte. Die anderen Besatzungsmitglieder gaben sich zum Teil als sturmerprobt aus, aber nähere Erkundigungen nach den Verhältnissen brachte zutage, daß sie bereits von Sturm redeten, wenn erfahrene Segler von grober See sprachen. Wenig später erschienen die Fehlenden. Silvester Mondejo erwies sich als kleiner, quecksilbriger Mann, knapp vierzig Jahre alt, mit einem Knebelbart, der ihm ein eher komisches Aussehen verlieh. Eric Chalmers war Amerikaner - groß, muskulös, blond, sonnenverbrannt, blauäugig; er hätte jederzeit in einer TV-Serie einen Helden abgeben können. Allerdings frönte er dem Laster des Kaugummikauens, was seiner Sprache und seinem Aussehen beträchtlich schadete. Das stete Mahlen seiner Kiefer gab seinem Gesicht mitunter einen bemerkenswert schwachgeistigen Ausdruck.


  Als letzter tauchte Paco Ortega auf, ein alter Mann mit weißen Haaren. Seine Kleidung verriet schon mit dem Geruch, daß er sich ständig in der Nähe des Meeres aufhielt. Als einziger der Crew unterzog er Parker und Unga einer kritischen Prüfung. Er betrachtete die beiden lediglich eindringlich, dann genügte ein knapper Blick, um das wechselseitige Verhältnis zu definieren.


  „Das Boot ist klar zum Auslaufen, Senor d’Alessandro. Wenn wir uns beeilen, erwischen wir noch die richtige Tide.”


  Mit einer Handbewegung gab Jaime d’Alessandro das Zeichen zum Aufbruch.


  Während die Menschen den Raum verließen, tauchten einige Dienstboten auf, um das Frühstücksgeschirr wegzuräumen. Parker blieb einen Augenblick lang auf der Schwelle stehen und betrachtete das kostbare Silbergeschirr und den prachtvollen Raum - und einen schmerzhaften Augenblick lang beschlich ihn die Ahnung, daß sich diese Frühstücksrunde niemals wieder zusammenfinden würde.
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  Die ESTRELLA DEL SUR war ein Schiff, das Parker auf den ersten Blick gefiel, rank und schlank, sehr sorgfältig gepflegt und in erstklassigem Zustand. Das Tauwerk bestand aus bestem Manila-Hanf; in diesen wie auch anderen Dingen war Jaime d’Alessandro offenbar recht konservativ, was Parker zu schätzen wußte. D’Alessandro legte Wert auf klassische Materialien, wo immer es möglich war. Der Rumpf des Bootes bestand allerdings aus Stahl. An Deck und vor allem im Innern herrschte der Ton edler Hölzer vor. Vor allem Mahagoni und Palisander hatten es Jaime d’Alessandro angetan gehabt.


  Unga machte ein zufriedenes Gesicht. Das Boot gefiel ihm ganz offenkundig. Ein paar Schaulustige sahen zu, wie Parker und Unga ihre Habseligkeiten an Bord brachten und in den Schapps verstauten, während der Rest der Besatzung das Boot für das Auslaufen bereit machte. Linnero saß an der Pinne - in diesem Fall ein richtiges Ruder aus Holz, mit Messing beschlagen, das auf Hochglanz poliert war. Auf den ersten Blick mochte die ESTRELLA DEL SUR wie das Spielzeug eines Millionärs wirken. Bei näherem Hinsehen konnte man aber sehr wohl bemerken, daß das Schiff erstklassige Seemannschaft erlebt hatte. Die Winschen waren in erstklassigem Zustand, das Tauwerk sauber aufgeschossen, die Segel waren fachmännisch verstaut worden.


  Die Besatzung war auch recht gut eingespielt. Linnero gab knapp seine Kommandos, die von den anderen schnell befolgt wurden.


  Während die ESTRELLA DEL SUR unter Motor den Jachthafen verließ und in das breite Delta des Rio de la Plata vorstieß, musterte Jeff Parker die Inneneinrichtung der ESTRELLA DEL SUR. Sein uruguayischer Freund hatte an alles gedacht. Es fand sich ein hochwertiges Funkgerät, sogar eine kleine Radaranlage, dazu ein Kreiselkompaß, ein Fach mit den neuesten Seekarten und ein Mikrocomputer, der zur Funknavigation programmiert war. Eine reichlich ausgestattete Bordapotheke war vermutlich das Werk von Pedro, desgleichen wahrscheinlich der kleine Farbfernseher in der Hauptmesse.


  Im Bug gab es zwei kleine Hundekojen, vier weitere Schlafplätze ergaben sich nach dem Umbau des Hauptraums, und im Heck fanden ebenfalls drei Menschen genügend Schlafraum. Da ohnehin bei Tag und Nacht jemand an der Pinne sitzen mußte, reichte das vollauf aus. „Nun?” fragte Jaime d’Alessandro mit sichtlichem Stolz.


  „Das Schiff macht seinem Namen alle Ehre”, sagte Jeff Parker anerkennend. „Es ist ein Stern des Südens.”


  Unwillkürlich sah er nach oben. Der Himmel war nur leicht bedeckt. Vom Land her wehte eine frische Brise seewärts. Paco musterte aus zusammengekniffenen Augen den Horizont. „Gefällt mir nicht”, murmelte er dann, zuckte mit den Schultern und wandte sich ab, um die Fock gegen eine Genua auszutauschen. Der Motor war abgestellt worden, das Schiff lief jetzt unter Segel. Es machte flotte Fahrt.


  „Dreizehn Knoten bei optimalem Kurs”, antwortete D’Alessandro auf Parkers Frage. „Ich will damit vernünftig segeln können, auf Rekorde bin ich nicht scharf.”


  Parker nickte verständnisvoll. D’Alessandro war ein Segler nach seinem Geschmack.


  Die ESTRELLA DEL SUR brauchte nur ein paar Stunden, um sich aus dem Delta des Rio de la Plata freizusegeln. Zusammen mit Linnero steckte Parker den Kurs ab. Ein glücklicher Zufall wollte es, daß die ESTRELLA DEL SUR auf diesem Kurs mit achterlichem Wind segeln konnte. Ein Doppelspinnaker wurde gesetzt und hielt das Boot durch Selbststeuerung auf Kurs. Die Besatzung konnte sich derweil damit beschäftigen, auf dem Deck herumzuliegen und in der Nachmittagssonne zu bräunen.


  Unga lächelte zurückhaltend, als er die Frauen auf dem Vordeck liegen sah. Ein Geruch nach Parfüm und Sonnenschutzcreme lag über dem Boot.


  „Sieht eher nach einer gemütlichen Bootspartie aus”, murmelte er. Parker grinste.


  „Das kann sich ändern”, gab er zurück. „Allerdings wünsche ich mir das nicht gerade.” Silvester Mondejo erwies sich zwei Stunden später als ein Koch, der auch unter den beschränkten Umständen an Bord kleine Meisterleistungen zu vollbringen imstande war. Was er auf den zwei Gasbrennern, die kardanisch aufgehängt waren, zusammenzauberte, schmeckte vorzüglich, zumal der frische Wind den Appetit zusätzlich angeheizt hatte.


  „Wenn das so weitergeht”, bemerkte Evita gutgelaunt, „wird die einzige Gefahr, die wir zu gewärtigen haben, darin bestehen, daß uns nachher die Kleider nicht mehr passen.”


  „Es gibt Ärgeres, Senorita”, bemerkte Paco. Der Alte hielt sich auffällig zurück, beteiligte sich kaum an den Unterhaltungen und arbeitete statt dessen für zwei.


  „Wir scheinen eine Glückssträhne zu haben”, sagte Carina. „Das gute Wetter, das Boot, das Essen - von mir aus kann es so weitergehen.”


  Parker lächelte zurückhaltend.


  „Was Glück ist und was Pech, das entscheidet sich erst zum Schluß”, sagte er. „Vor allem auf See.”


  Er sah, daß Paco versonnen nickte.


  „Kennt Ihr eine solche Geschichte, Senor?” fragte Parker den Alten.


  „Paco, Sir, nicht Senor”, sagte Paco schnell. „Ich könnte mich nicht daran gewöhnen, nicht mehr in meinem Alter. Und was die Geschichte angeht, da kenne ich einige.”


  „Ein richtiges Seemannsgarn”, rief Pedro d’Alessandro aus. „Los, Alter, erzähle uns davon.


  Ich höre diese Schauergeschichten primitiver Gemüter gerne.”


  Paco wölbte für einen kurzen Augenblick die Brauen, dann bekam sein Gesicht wieder den Ausdruck der Folgsamkeit - nur Parker hatte für den Bruchteil einer Sekunde die Energie in den Augen des Alten aufblitzen sehen.


  „Ich kenne eine solche Geschichte”, sagte Paco langsam. „Ich habe sie von einem uralten Sailor gehört, damals, als ich noch ein ganz junger Bursche war. Der Mann, der mir diese Geschichte erzählt hat, war der Sohn eines Seemanns, der dieses Abenteuer erlebt hat. Später hat es dann irgend jemand auch aufgeschrieben.”


  „Wann spielt die Geschichte?” fragte Unga.


  Die Besatzung hatte sich vollzählig in der Messe versammelt. Eric Chalmers, der Ruderwache hatte, hielt sich allerdings an der obersten Stufe des Niedergangs auf, um sowohl die Erzählung verfolgen als auch das Ruder im Auge behalten zu können.


  „Sie beginnt im Oktober im Jahre des Herrn 1829”, begann Paco. Er feuchtete seine Kehle mit etwas Rum an, dann sprach er weiter.


  „Das Schiff war dieMermaid, was soviel bedeutet wie Meerjungfrau…”


  „Daß sich unter Seeleuten eine Jungfer so lange hält…”, warf Pedro ein. Niemand reagierte auf den schlechten Scherz.


  „Die Mermaid war ein Schoner, ein gutes, schnelles Schiff. Kapitän war Samuel Nolbrow, und er sollte die Mermaid von Sidney nach der Collier-Bai führen. An Bord waren beim Auslaufen achtzehn Mann Besatzung und drei Passagiere. Am Ende des vierten Tages nach dem Auslaufen legte sich der Wind. Die Mermaid geriet in eine Flaute. Zu dem Zeitpunkt hatte die Mermaid die Torres-Straße erreicht.”


  Evita machte ein fragendes Gesicht.


  „Eine Seestraße zwischen Australien und Neu-Guinea”, warf Parker erklärend ein. „Nach ihrem Entdecker genannt, ein klippenreiches, tückisches Gewässer.”


  „Wenig später kam Sturm auf, ein richtiger Sturm, nicht so ein kleines Unwetter, das nur Landratten für einen Sturm halten. Die Mermaid war bald nicht mehr im Ruder zu halten, die See drohte sie auf Legerwall zu werfen. Kapitän und Besatzung taten alles, um das Schiff vor dem Schlimmsten zu bewahren, aber es gelang ihnen nicht. Die Mermaid lief auf ein Korallenriff und schlitzte sich den Rumpf auf. Der Käpten gab den Befehl, das Schiff zu verlassen. Nur knapp hundert Faden entfernt war trotz des Sturmes ein Felsen auszumachen, der hoch genug aus dem tosenden Meer ragte. Nolbrow verließ, wie es sich geziemt, das Schiff als letzter. Als er den Felsen erreichte, konnte er erleichtert feststellen, daß er nicht einen Mann verloren hatte - Passagiere und Besatzung waren wohlauf.”


  „Brrrr”, machte Carina. „Wenn ich mir das vorstelle - nur ein Stück Fels, dazu Sturm - ich würde das nicht wohlauf nennen.”


  Ungerührt setzte der Alte seine Erzählung fort.


  „Drei Tage und Nächte hielten die Menschen dort durch, ohne Wasser und Nahrung, dann wurden die Schiffbrüchigen gesichtet. Ein Schiff namens Swiftsure nahm die Geretteten auf. Diese Bark hielt Kurs entlang der Küste von Neuguinea. Am fünften Tag der Fahrt geriet die Swiftsure in eine starke Strömung, die auf keiner Seekarte der damaligen Zeit verzeichnet war. Das Schiff wurde mit der Breitseite gegen Felsen gedrückt und begann auseinanderzubrechen. Immerhin reichte die Zeit, daß alle Mann an Bord in die Boote gehen konnten. Wenig später verschwand die Swiftsure von der Oberfläche des Meeres. Wieder wurden alle gerettet.”


  „Und das ist wirklich wahr?” fragte Jaime d’Alessandro skeptisch.


  „Ich berichte nur, was ich von einem Mann gehört habe, dessen Wort ich vertraue”, antwortete Paco. „Aber mit diesem neuerlichen Schiffbruch ist die Geschichte noch nicht zu Ende. Noch am Tage des Untergangs der Swiftsure wurden die Leute in den Booten von dem Schoner Governor Ready gesichtet und an Bord genommen. Die Governor Ready hatte selbst zweiunddreißig Mann an Bord, und mit den Geretteten von zwei anderen Schiffen war das Boot ein wenig überlastet. Trotzdem segelte es nach Westen weiter - allerdings nicht sehr lange… “


  Gelächter brandete in der Kajüte der ESTRELLA DEL SUR auf.


  „Was denn, noch ein Schiffbruch?” rief Eric Chalmers.


  „Auf See gibt es viele seltsame und unerklärliche Dinge, Fügungen des Schicksals wie nirgendwo sonst”, antwortete Paco bedächtig.


  „Vielleicht hatte jemand die Nerven verloren und nicht aufgepaßt, als er versuchte, die nassen Kleider zu trocknen - jedenfalls geriet das Schiff in Brand. Die Besatzung kämpfte verzweifelt gegen den lodernden Brand an, aber es half nichts - das Schiff mußte aufgegeben werden. Wieder gingen alle in die Boote - meilenweit vom Festland entfernt, weit abseits der normalen Schifffahrtsrouten. Dennoch dauerte das Unglück der Menschen nicht lange - ein Schiff war von dem Sturm vom Kurs abgebracht worden, und das Schicksal wollte es, daß die Comet die Schiffbrüchigen sichtete und an Bord nehmen konnte. Noch immer war kein Menschenleben dabei verlorengegangen.”


  „Also, ich weiß nicht”, murmelte Jaime d’Alessandro. „Wenn jetzt ein Schlauchboot hier angetrieben würde mit ein paar Leuten darin, und die würden mir eine ähnliche Geschichte erzählen - ich weiß nicht, ob ich die an Bord lassen würde. Es klingt, als läge ein Fluch auf den Leuten.”


  Paco nickte langsam.


  „Genau das dachte die Besatzung der Comet. Die Seeleute waren sich sicher - ein Mitglied der Besatzung der Mermaid mußte ein Unglücksbringer sein, ein moderner Jonas.”


  Ein paar Augenblicke lang herrschte Schweigen in der Kajüte.


  „Und, was taten die Leute von der Comet?”


  „Es waren Seeleute, Senorita”, beantwortete Paco Carinas Frage. „Niemand kennt die Gefahren der See besser als ein Seemann, und sie lassen einander nicht im Stich. Die Comet nahm alle Schiffbrüchigen auf.”


  „Mit üblen Vorahnungen, vermute ich”, sagte Unga halblaut.


  „Ganz recht, Sir”, erwiderte Paco. „Fünf Tage lang geschah nichts, aber dann kam wi eder ein heftiger Sturm auf. Er zerfetzte der Comet die Segel, brach ihr einen Mast und spülte ihr das Ruder weg. Das Schiff sank.”


  „Nicht schon wieder”, seufzte Pedro auf. „Deine Geschichte fängt an, langweilig zu werden, Alter.”


  „Das ist sie nicht”, protestierte Carina. „Stellt euch nur vor, was die armen Menschen alles mitgemacht haben. Diese Anhäufung von Unfällen. Erzähle bitte weiter, Paco, ich will wissen, wie die Geschichte aus geht.”


  „Die Besatzung der Comet ging in das einzige Boot, die anderen banden sich an Wracktrümmer und hielten sich so über Wasser - fast einen ganzen Tag lang. Dann tauchte an der Kimm ein Postdampfer auf, die Jupiter. Sie nahm die Überlebenden an Bord. Eine Zählung ergab, daß nicht ein einziges Menschenleben zu beklagen gewesen war.”


  „Vier Schiffbrüche und nicht ein Toter?” entfuhr es Parker.


  „So ist es, Sir - so wurde es mir jedenfalls berichtet. Auf die Gefahr hin, Sie zu langweilen, Senor Pedro - auch die Jupiter machte es nicht lange. Zwei Tage nach der Bergung lief sie auf ein Riff und ging unter. In der Nähe des Unglücksorts war zufällig ein Schiff, die City of Leeds. Sie fischte die Schiffbrüchigen aus dem Meer.”


  „Eine Zählung ergab, daß niemand fehlte”, spottete Pedro d’Alessandro. „Und abermals drei Tage später sank dann das neue Schiff, und so weiter und so fort, und wenn sie nicht gestorben sind, dann sinken sie heute immer noch…”


  „Ich muß Sie enttäuschen, Senor”, sagte Paco gelassen. „Es kam zu keiner weiteren Katastrophe. Die City of Leeds beförderte die Schiffbrüchigen sicher nach Sidney zurück.”


  „Puh”, machte Evita. „Also diese Seerei se hätte ich lieber nicht mitgemacht. Und keine Opfer?”


  „Kein einziges. Die Besatzung der Mermaid hatte alle fünf Schiffbrüche überstanden. Es hatte keine Toten gegeben, nicht einmal Schwerverletzte.”


  „Nur die Versicherungsgesellschaften dürften arg gelitten haben”, bemerkte Linnero.


  Parker sah den alten Seemann an.


  „Die Geschichte ist noch nicht zu Ende, nicht wahr? Das Wichtigste fehlt noch? Habe ich recht?”


  Paco nickte langsam. Er sah Parker für einen Augenblick lang anerkennend an.


  „Richtig, Sir”, sagte er dann. „Es ist nur eine kleine Episode am Rande. An Bord der City of Leeds reiste eine alte Frau mit. Sie war schwerkrank, der Schiffsarzt hatte sie bereits aufgegeben. In ihren Fieberträumen erzählte sie immer wieder, daß sie nur aus einem Grund nach Australien reisen wolle - um dort ihren Sohn aufzustöbern, der fünfzehn Jahre zuvor von zu Hause weggelaufen und in die Royal Navy eingetreten war. Inzwischen war er aus dem Dienst ausgeschieden, und mehr hatten die Behörden dieser Frau nicht mitteilen können.


  In dieser Lage kam der Kapitän der City of Leeds auf den Gedanken, der Frau das Sterben ein wenig leichter zu machen. Er wollte nach einem Mann Ausschau halten, der wenigstens annähernd der Beschreibung ähnlich sah, die die sterbende Frau von ihrem Sohn gegeben hatte.


  Ein solcher Mann war rasch gefunden - ein Besatzungsmitglied der Mermaid. Er war jung, knapp dreißig Jahre alt, hatte blaue Augen, war der Sprache nach Engländer und hatte eine sonnengebräunte Haut und braune Haare. Der Mann erklärte sich auch sofort bereit, der Frau diesen letzten Dienst zu erweisen und an dem frommen Betrug teilzunehmen.


  Der Kapitän führte den jungen Mann zur Kabine der Sterbenden.


  Folgendes solltet Ihr wissen, sagte der Kommandant zu dem jungen Mann, damit Ihr Eure Rolle richtig spielen könnt. Die Frau heißt Sarah Richley, ihr Sohn Peter. Er stammt aus Yorkshire…


  „Und?” fragte Linnero in die plötzlich entstandene Stille.


  „Der junge Mann war Peter Richley und stammte aus Yorkshire. Der Betrug war keiner, die Frau war tatsächlich seine Mutter. Sie starb nicht, sondern lebte danach noch zwanzig Jahre mit ihrem Sohn in Sidney.”


  „Soviel zur Verkettung von Zufällen”, sagte Jeff Parker leise. „Ich nehme an, daß dieser junge Mann zur Besatzung der zuerst gesunkenen Mermaid gehörte.”


  Paco nickte.


  „So ist es, Sir”, antwortete er und schloß die Augen. „Der Wind hat sich geändert.”


  Ungewollt hatten sich die anderen so sehr in den Bann von Pacos Erzählung schlagen lassen, daß sie darüber fast ihre Pflichten vergessen hatten. Eric Chambers flitzte zum Ruder hinüber. Jeff Parker kletterte den Niedergang hinauf und schaute nach dem Himmel.


  Der Himmel war wolkenbedeckt. Inzwischen war es dunkel geworden, zwischen den dicken Haufenwolken blitzte ab und zu das Licht des Mondes auf.


  „Ein Unwetter”, stieß Paco hervor. „Kein Sturm, nur ein Gewitter. Wir brauchen uns keine Sorgen zu machen.”


  Jeff zog prüfend die Luft durch die Nase. Der Wind war aufgefrischt, auf den Wellen waren leichte Schaumkämme zu sehen. Noch immer behielt die ESTRELLA DEL SUR dank des selbststeuernden Doppelspinnakers ihren Kurs bei.


  „Wollen Sie beidrehen?” fragte Paco Jaime d’Alessandro. Der Eigner sah sich kurz um und schüttelte dann den Kopf.


  „Ich sehe keinen Grund dafür”, sagte er. „Daß der Wind ein bißchen aufgefrischt ist, reicht zum Beidrehen nicht aus. Den Unerfahreneren wird der stärkere Seegang zwar ein wenig auf den Magen schlagen, aber je eher sie seefest werden, um so besser.”


  Aus dem Innern der ESTRELLA DEL SUR klangen ein paar Flüche, als eine besonders hohe Welle das Boot wie einen Fahrstuhl in die Höhe hob und ebenso rasch wieder hinabgleiten ließ. Dem Tonfall nach zu schließen war Pedro der Flucher.


  „Er wird es noch lernen”, meinte Jaime d’Alessandro gelassen.


  Am Horizont flammten die ersten Blitze auf. Wie üblich entluden sich die elektrischen Energien in der Regel zwischen den Wolken. Es war ein beeindruckendes Schauspiel - die Luft war sehr klar und die Sicht sehr gut. Außerdem gab es außer dem Rauschen des Wassers an den Bordwänden kein Geräusch, das das Donnergrollen hätte übertönen können.


  „Das Gewitter kommt auf uns zu”, stellte Paco fest.


  Er hatte noch nicht geendet, als auch schon in unmittelbarer Nähe ein Blitz züngelte. Das Tosen des Donners folgte sofort. Der Blitz hatte sich unmittelbar über dem Boot entladen.


  „Jetzt wird es laut”, rief d’Alessandro gutgelaunt.


  Immer rascher folgten die Blitze aufeinander. Das Licht war so grell, daß die Menschen danach sekundenlang nichts mehr sehen konnten, das Donnern rollte in ihren Ohren und Köpfen fort.


  Und dann traf ein Blitz das Boot…
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  Von einem Augenblick zum anderen war das Schiff in gleißendes Licht getaucht. Parker spürte Feuerströme durch seinen Leib reisen. Vor Schmerzen krümmte er sich zusammen. In seinen Ohren dröhnte es. Er verlor völlig die Orientierung.


  Er spürte noch, wie ein paar harte Fäuste nach ihm griffen, dann versank er in die Wohltat einer Ohnmacht.


  Als er wieder erwachte, waren nur wenige Augenblicke vergangen. In seinen Gliedern tobte noch immer der Schmerz, sein Herz schlug rasend schnell, und im Mund hatte er einen unangenehmen metallischen Geschmack.


  Das grelle Leuchten war verschwunden, statt dessen gab es nun eine fahle, irrlichternde Beleuchtung, die von dem St. Elms-Feuer kam, das das ganze Boot eingehüllt hatte. Kleine blaue und gelbe Flammen tanzten auf der Takelage, auf der Reling und den Segeln. Feuerschein loderte über den Metallteilen des Ruders, das langsam hin und her schwang.


  Parker wandte den Kopf. Er sah auf die Tür des Niedergangs.


  Aus dem Bootsinnern erklangen Rufe, Husten und Würgen. Schmerzensschreie waren zu hören, und dann sah Parker dichten Rauch aus dem Niedergang nach oben wirbeln.


  Ächzend kam Parker wieder auf die Beine. Paco stand neben ihm und sah ihn forschend an. „Alles in Ordnung, Sir?”


  Parker nickte mühsam, die Hände gegen den Leib gepreßt. Pedro d’Alessandro kam den Niedergang hinaufgeklettert. Er hielt ein Taschentuch vor dem Mund.


  „Memme”, murmelte Paco, so leise, daß nur Parker ihn hören konnte.


  Parker taumelte zum Niedergang. Aus dem Qualm schälte sich eine Gestalt hervor, die die Stufen hinaufgeklettert kam. Parker erkannte Evita, deren Kleider ein paar Brandflecke auf wiesen.


  Parker zerrte sie in die Höhe. Dann tauchte Carina auf. Wenig später erschienen Linnero und Mondejo, als letzter Unga.


  „Was ist passiert?” fragte Parker nach Luft schnappend.


  „Explodiert”, stieß Pedro d’Alessandro hervor. „Der Blitz hat alles zerstört - Kreiselkompaß, Lot, Funk, Navigation. Was immer da unten mit Strom funktioniert hat, tut es jetzt nicht mehr. Nur noch Schrott.”


  Unga turnte an der Bordwand entlang und ließ durch die Bulleyes den Rauch aus der Kabine abziehen.


  „Alles zerstört?” fragte Jaime d’Alessandro entgeistert.


  „Nichts funktioniert mehr, Vater”, sagte Pedro. Die beiden Frauen hatten sich auf das Deck sinken lassen und schnappten nach Luft.


  „Niemand verletzt”, stieß Unga hervor, sobald er bei Parker angelangt war. „Und wie sieht es hier oben aus?”


  Parker warf einen Blick in die Runde.


  Die See war rauher geworden, aber von einem Sturm konnte noch keine Rede sein. Am Horizont aber war zu sehen, daß es dort erheblich stürmischer zuging. Offenbar hatte sich der Wetterbericht, der für die nächsten Tage gutes Segelwetter vorausgesagt hatte, wieder einmal geirrt. Der Sturm war überraschend ausgebrochen, aber er schien an der ESTRELLA DEL SUR vorbeizuziehen und über die Küstenstädte herzufallen.


  „Kein Grund zur Besorgnis”, sagte Jaime d’Alessandro. „Mit solchem Wetter werden wir mühelos fertig.”


  Er gab seine Anweisungen. Die Spinnaker wurden. geborgen, das Großsegel gerefft und die Sturmfock gesetzt. Paco hatte das Ruder übernommen.


  Jeff Parker lächelte sekundenlang in sich hinein.


  Das Bild, das sich ihm bot, erinnerte an Hollywood-Filme. Der Himmel finster und von rasch bewegten Wolken bedeckt, ab und zu ein wenig Mondlicht. Am Horizont und in der Nähe Blitze, die immer wieder das Boot mit grellem Schein übergossen. Paco am Ruder, der Wind zauste in seinen schlichten Kleidern und wirbelte sein alterweißes Haar. Die Beleuchtung ließ den Alten aussehen wie ein Semannsdenkmal.


  „Wir wollen sehen, ob es weitere Schäden gegeben hat”, schlug Parker vor.


  Inzwischen hatte sich der Qualm in der Kajüte gelegt. Pedro d’Alessandro hatte sich nicht geirrt - die gesamte Bordelektrik hatte nur noch Schrottwert. Aus dem Microcomputer, der als erster den Geist auf gegeben hatte, quollen ab und zu kleine Rauchwolken.


  „Das Boot ist dicht”, stellte Unga fest. „Kein Grund zur Besorgnis.”


  Jaime d’Alessandro preßte die Lippen aufeinander. Er sah Parker an.


  Die Frage, die er stellen wollte, lag auf der Hand. Sollte die ESTRELLA DEL SUR ihre Reise fortsetzen oder zurückkehren in den Hafen?


  Für Parker war klar: Er wollte Weitersegeln. Er und Unga waren bei solchen Reisen nicht auf moderne Technik angewiesen, sie kamen auch mit den herkömmlichen Mitteln der Seemannschaft aus. Die entsprechenden Gerätschaften waren natürlich an Bord - ein erstklassiges Chronomoter zur Bestimmung der Tageszeit, ein Sextant, die dazu gehörigen Karten und Ephemeridentabellen.


  „Die Frage ist”, sagte Jaime d’Alessandro schließlich, „machen wir weiter oder kehren wir in den Hafen zurück.”


  Die Frauen sahen ein wenig betreten drein - es war nicht zu übersehen, daß die Männer große Lust hatten, die Reise fortzusetzen, wenn auch aus den unterschiedlichsten Gründen.


  Parker und Unga wollten den selbstgewählten Auftrag erfüllen. Jaime d’Alessandro und Linnero betrachteten ebenso wie Mondejo den Ausfall der elektrischen Geräte als eine Herausforderung an ihre Seemannschaft. Pedro wollte ebenso offenkundig weitermachen, um den Frauen zu imponieren - und für Paco, da war sich Parker sicher, war das alles lediglich eine Frage der Entscheidung des Skippers. Chalmers wirkte ein wenig bleich um die Nasenspitze, dachte aber nicht daran, das vor den Frauen zuzugeben.


  Und die beiden Frauen waren, so interpretierte Parker deren Gesichtsausdruck, ein wenig beleidigt, daß man ihnen die Entscheidung aufbürdete. Wenn sie sich dafür entschieden, nach Montevideo zurückzukehren, würde man diese Entscheidung natürlich dem Posten „weibliche Schwäche” zuschreiben.


  „Selbstverständlich machen wir weiter”, ließ sich Pedro d’Alessandro vernehmen. „Oder seid ihr anderer Meinung, Mädels?”


  Parker sah, wie sich bei den Frauen bei dieser Anrede die Brauen über den Nasen zusammenzogen. Dann nickten sie.


  „Es geht also weiter”, stellte Parker fest. „Dann wollen wir jetzt die Wachen einteilen…”


  Selbst wenn der Sturm die Richtung wechselte, würde einige Zeit vergehen, bis die ESTRELLA DEL SUR davon erreicht wurde. Jaime d’Alessandro teilte daher die Frauen für die beiden nächsten Wachdienste ein - Evita zusammen mit Unga und Carina zusammen mit Jeff Parker. Er selbst und Linnero wollten die danach anschließende Wache übernehmen.


  „Ich werde mir die Geräte einmal vornehmen”, verkündete Linnero. „Vielleicht kann ich wenigstens das Radio wieder zusammenbasteln.”


  Jeff Parker kletterte an Deck zurück. Noch immer stand Paco am Runder und starrte angestrengt nach vorn.


  „Was meinst du, Paco?” fragte Parker beiläufig. Er war neben den Mann getreten und warf einen Blick auf den Magnetkompaß - nach wie vor hielt die ESTRELLA DEL SUR Kurs auf das vorbestimmte Ziel.


  Paco wandte kurz den Kopf.


  „Das Schiff ist verflucht”, sagte der Alte knapp. „Und Sie wissen das, Sir.”


  Parker machte ein fragendes Gesicht.


  „Ich kann es spüren, Sir”, führ Paco fort. „Etwas ist anders als sonst - und es hat mit Ihnen und Mister Unga zu tun.”


  „Du glaubst an Magie?” fragte Parker. Paco schüttelte den Kopf.


  „Ich kenne das Meer”, sagte er, „und die Menschen, die es befahren, und ich weiß, wann ein Schiff vom Unglück heimgesucht wird. Wir steuern ins Verderben.”


  Parker hütete sich, eine Bemerkung zu machen. Naturverbundene Menschen wie Paco hatten schon immer ein erheblich besseres Gespür für die Wirklichkeit der Weißen und Schwarzen Magie gehabt als andere.


  „Und wie sieht deine Prognose aus?” fragte Parker.


  „Prognose, Sir?”


  Offenbar konnte er mit dem Fremdwort nichts anfangen.


  „Was ahnst du?” präzisierte Parker.


  Paco preßte die Lippen zusammen.


  „Noch in dieser Nacht”, sagte er dann halblaut. „Wird der Tod an Bord kommen…”
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  Parker hatte genügend Stürme auf See abgeritten, um auch unter diesen Bedingungen schlafen zu können. Das immer heftiger werdende Schaukeln des Schiffes reichte daher nicht aus, ihn aufzuwecken. Er erwachte, weil eine kräftige nasse Hand nach ihm griff.


  Von einem Augenblick auf den anderen war Parker hellwach.


  Er sah Unga neben seiner Koje stehen.


  „Was gibt es?”


  „Der Sturm hat seine Richtung geändert, er jagt uns jetzt von hinten. Spätestens in einer Stunde wird es ungemütlich werden.”


  Parker dehnte rasch die Glieder, dann stand er auf. Unga hatte Ölzeug für ihn bereitgelegt, in das Parker hineinschlüpfte. Auch die anderen Mitglieder der Besatzung waren wach. Linnero hatte eine große Thermoskanne Kaffee gekocht, und für diese Umsicht war Parker ihm dankbar. Er nahm einen Becher mit, als er an Deck stieg.


  „Du kannst nach unten gehen”, sagte Unga zu der Gestalt neben dem Rudergänger. Nur an dem nassen, ins Gesicht klatschenden Haar erkannte Parker, daß es sich um eine der Frauen handelte. Der Rudergänger war Paco, dem nicht die geringste Ermüdung anzusehen war.


  Der Wind war nun ruppig, und er kam immer mehr von achtern.


  Wenig später tauchte Jaime d’Alessandro auf, ebenfalls in Ölzeug gehüllt.


  „Was habt ihr vor?” fragte er.


  „Entweder lassen wir uns von dem Sturm treiben, oder wir drehen bei.”


  „Sturmfahrt mit Vollzeug, wie zu Zeiten von Vito Dumas?” fragte d’Alessandro spöttisch. Parker kannte den Namen. Vito Dumas war einer der legendären ersten Einhandsegler, die die Welt umrundet hatten - und Dumas hatte sich damals für einen Weg entschieden, den kein anderer vor ihm gewagt hatte.


  Auf unmöglichem Kurs war er gesegelt, in der Zone der ewigen Westwinde rund um die Antarktis. Während der meisten. Zeit seiner Reise hatte er es mit Orkanen zu tun gehabt - und in der Regel hatte er sich von diesen Stürmen vorwärts peitschen lassen, von Südamerika zum Kap der Guten Hoffnung, dann quer durch den Südpazifik nach Neuseeland und von dort aus um Kap Hoorn herum zurück nach Südamerika.


  Parker hatte natürlich keine Lust, die mörderischen Strapazen nachzuempfinden, die Dumas während dieser Reise erlebt hatte.


  „Ich schlage vor, wir drehen bei, bringen einen Treibanker aus und wettern den Sturm so ab”, sagte er.


  Jaime d’Alessandro nickte.


  „Einverstanden”, sagte er. „Es wird auch die Gemüter der Frauen beruhigen.”


  Die Männer machten sich an die Arbeit. Sie bargen die Segel und verstauten sie im Vorschiff. Dann wurde der Treibanker ausgebracht - ein Segeltuchsack, der an einer langen Leine am Heck befestigt wurde. Der Sinn dieser Konstruktion war, den Bug des Schiffes genau dem Sturm entgegenzudrehen und so festzuhalten. Wenn das Boot gut abgedichtet war, wurde es von den Wellen wie ein Korken hochgehoben, die Wellen liefen unter dem Schiff durch. Allerdings hatte auch dann der Rudergänger viel Arbeit damit, zu verhindern, daß die Wellen das Schiff nicht von der Seite erfassen konnten.


  Die Männer brauchten eine halbe Stunde, dann war die Arbeit getan. Die ESTRELLA DEL SUR reckte dem Sturm die Nase entgegen. Gischt sprühte über die Aufbauten, und jedesmal, wenn der Bug sich in das Wasser bohrte, wurde das Schiff der Länge nach überspült.


  Alle Luken waren verrammelt worden, und die Männer an Deck hatten sich mit Sicherheitsleinen versehen - für den Fall, daß einer über Bord gespült wurde, konnte man ihn damit wieder heranziehen.


  Linnero tauchte an Deck auf, schloß hastig das Luk hinter sich. Dennoch konnte er nicht verhindern, daß ein Schwall Wasser in das Bootsinnere gelangte. Von unten erklangen leise Schreckensrufe.


  „Anleinen”, wollte Parker rufen, aber Linnero hatte genug Erfahrung, selbst daran zu denken. Wie die anderen auch, trug er eine Rettungsweste. Es war ein Modell, das Parker nicht sehr schätzte - die Gefahr war bei diesen Westen groß, daß der Nackenwulst den Kopf eines Mannes, der benommen im Wasser trieb, nach vorn unter die Wasseroberfläche drückte.


  „Ich habe das Radio repariert”, verkündete Linnero. Er mußte schreien, um das Tosen und Orgeln des Sturms übertönen zu können. „Das Sturmtief ist von Süden an der Küste hochgekommen und bewegt sich jetzt aufs offene Meer hinaus. An der Küste muß der Orkan fürchterlich gewütet haben - ganze Ortschaften sind verwüstet worden. Aber jetzt hat sich seine Kraft hoffentlich gebrochen.”


  „Können wir senden?” schrie Jaime d’Alessandro. Linnero schüttelte den Kopf.


  „Nur empfangen, einstweilen. Vielleicht später, nach dem Sturm.”


  Die Männer blieben an Deck. Die nächsten Stunden konnten kritisch werden.


  Paco erwies sich als ein Meister seines Faches. Als Rudergänger war er nicht zu ersetzen. Mit unglaublichem Gefühl für das Wetter und das Boot brachte er es fertig, den Bug immer rechtzeitig auszurichten. Zwar tanzte die ESTRELLA DEL SUR wild hin und her, und die Männer hatten alle Mühe, sich auf dem Deck zu halten, aber es zeichnete sich ab, daß sie das Unwetter wohlbehalten überstehen würden. Zweimal verlor einer den Halt und wurde von überkommenden Brechern gegen die Reling gespült, aber mit solchen Blessuren mußte man in dieser Lage rechnen.


  Stunde um Stunde verging. Nach der Uhr verstrich der Morgen, ohne daß sich an den Sichtverhältnissen etwas änderte. Noch zur Mittagszeit machte der Himmel einen nachtdunklen Eindruck, aber dann flaute der Sturm nach und nach ab.


  Die Wellen wurden niedriger, der Wind schwächer, die Bewegungen der ESTRELLA DEL SUR verlangsamten sich etwas.


  Jaime d’Alessandro stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.


  „Jetzt können wir uns wohl etwas schlafen legen”, sagte er. „Paco, geh nach unten und ruh dich aus. Du warst hervorragend.”


  „Danke, Senor”, erwiderte der Alte. „Aber ich möchte an Deck bleiben. Die Gefahr ist noch nicht vorbei. Im Gegenteil…”


  Jaime d’Alessandro machte ein verwundertes Gesicht, dann zuckte er mit den Schultern.


  So rasch wie der Sturm herauf gezogen war, so rasch änderte sich das Wetter auch wieder.


  Als am Nachmittag der Rest der Besatzung aus den Kojen gekrochen kam, war der Himmel wieder strahlend blau, die See mäßig bewegt, und die ESTRELLA DEL SUR setzte ihren Kurs unter Segel fort. An den Sturm erinnerten jetzt nur noch die käsigen Gesichter der Leute, die das Unwetter unter Deck erlebt hatten.


  Wieder bot Jaime d’Alessandro Paco an, sich unter Deck auszuruhen, wieder schlug der Alte das Angebot aus.


  „Es kommt”, murmelte er immer wieder. „Ich kann es spüren, es kommt immer näher.”


  Jeff Parker fühlte sich versucht, diese Reden als Seemannsaberglauben abzutun, aber an dem Alten war etwas, das ihn davon abhielt.


  Während Pedro und die anderen die Sonne genossen und offenbar nach einer halben Stunde den Sturm schon vergessen hatten, legten sich Parker, Unga, Linnero und Jaime d’Alessandro schlafen. Erst jetzt spürten sie die Anstrengung der Sturmfahrt in den Knochen.


  Parker schlief wie ein Toter, einen seltsamen, traumlosen Schlaf, aus dem er erwachte, ohne sich wirklich erholt zu fühlen. In der Kabine war es lauter geworden.


  „Ah, Mister Parker, gerade rechtzeitig zum Abendessen”, sagte Pedro gutgelaunt. „Setzen Sie sich zu uns und essen Sie etwas, es wird Ihnen guttun.”


  Parker warf einen Blick auf die Uhr. Es ging auf Mitternacht zu. „Wo ist Paco?”


  Pedro machte eine geringschätzige Geste nach oben.


  „Am Ruder”, sagte er. „Er will einfach nicht abgelöst werden. Nur Kaffee hat er verlangt, sonst nichts. Dafür können wir es uns schmecken lassen.”


  Die Vorräte der Jacht waren nicht nur reichlich bemessen, sie waren erlesen - es gab einen vorzüglichen Champagner zu riesenhaften Steaks, die Linnero kunstvoll gebraten hatte. Parker begnügte sich mit Salat.


  Sobald er gegessen hatte, verließ er die Kabine. Der Zigarettenrauch brannte ihm in den Augen.


  Der Anblick, der sich ihm an Deck bot, wirkte ein wenig beklemmend.


  Im fahlen Licht des Mondes, dessen Glanz von den Wellen zurückgeworfen wurde, stand Paco hoch aufgerichtet am Ruder. Er hatte die Augen geschlossen und murmelte ununterbrochen vor sich hin - Texte, die Parker nicht kannte, in einer fremden Sprache, aber dennoch seltsam vertraut wirkend.


  „Was war das?” fragte er, als Paco einmal innehielt.


  „Ein alter Abwehrzauber gegen das Böse”, sagte Paco. „Uralt, noch aus der Zeit, als den Indianern der ganze Kontinent gehörte. Schon damals gab es Dämonen, die man damit bannen wollte.”


  Parker wurde hellhörig.


  „Dämonen?”


  Paco nickte langsam. Er sah sich scheu um.


  „Es gibt zahlreiche Sippen dieser Kreaturen des Bösen”, murmelte er. „Sie sind stark und mächtig, und jedermann hütet sich davor, sie sich zu Feinden zu machen.”


  „Und du glaubst, ein Dämon will nach der ESTRELLA DEL SUR greifen?”


  Paco schüttelte den Kopf.


  „Kein Dämon”, sagte er leise. „Etwas anderes, aber das ist auch nicht viel besser. Der Tod selbst ist unterwegs zu uns, und bald wird er uns erreicht haben.”


  Unwillkürlich sah Parker sich um.


  Auf dem Meer trieben Gegenstände - Müll und Unrat, wie er von großen Schiffen immer wieder über Bord gekippt wurde. Sehr oft fand man auch Teerklumpen, die Reste von Reinigungsprozeduren an Bord von Öltankern. Natürlich war es verboten, diesen Dreck einfach ins Meer zu spülen, aber wer konnte dies hier, mitten auf dem Südatlantik kontrollieren?


  Parker sah in einiger Entfernung etwas vorbeitreiben - es sah wie ein Baum aus, der da auf dem Wasser driftete.


  Paco nickte. Er war Parkers Blickrichtung gefolgt.


  „Das hat der Sturm von der Küste weggespült”, murmelte er.


  Parker setzte ein Fernglas an die Augen und suchte das Wasser ab. Paco hatte recht - Parker konnte Dosen und Eimer sehen, Bäume und Sträucher.


  „Dort hinten ist ein Boot, leer und vollgelaufen”, sagte er. „Vielleicht…”


  Er kam nicht mehr dazu, den Satz zu beenden, denn in diesem Augenblick ging ein harter, hallender Schlag durch das Schiff. Die ESTRELLA DEL SUR war mit irgendeinem treibenden Gegenstand zusammengestoßen.


  „Das ist er”, ächzte Paco und sein sonnenverbranntes Gesicht überzog sich mit wächserner Blässe. „El Muerto!”
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  Der Schlag gegen den Rumpf der ESTRELLA DEL SUR hatte auch die anderen aufgeschreckt. Sie kamen an Deck gestürzt.


  „Was ist los?” rief Jaime d’Alessandro. „Haben wir etwas gerammt?”


  „Etwas scheint uns gerammt zu haben”, antwortete Parker. „Eine Taschenlampe her!”


  Unga hatte eine mitgebracht und gab sie an Parker weiter. Wieder dröhnte der Schlag durch das Boot, es war ein häßliches Geräusch, das sehr unangenehme Assoziationen heraufbeschwor.


  Parker beugte sich über die Reling. Der ovale Fleck, den die Taschenlampe auf das nachtschwarze Wasser malte, bewegte sich an der Bordwand entlang. Müll war dort zu sehen, aber nichts, was diesen hallenden Ton hätte hervorrufen können.


  „Es schien mir vom Heck zu kommen”, sagte Unga.


  Parker ging nach hinten und beugte sich über die Reling. Er schluckte.


  „Was haben Sie gefunden?” wollte Jaime d’Alessandro wissen. „Hat ein Wal uns gerammt? Das kommt in diesen Breiten öfter vor.”


  „Kein Wal”, sagte er dann und wunderte sich selbst darüber, wie seltsam erstickt seine Stimme klang.


  „Ein Sarg!”


  Einen Augenblick lang standen die anderen wie versteinert.


  „Ich habe es gesagt”, stieß Paco hervor. „ElMuerto - der Tod selbst will zu uns an Bord.” Jaime d’Alessandro hatte sich neben Parker geschoben. Auch er spähte hinunter.


  Zu sehen war die Leiter, über die Schwimmer das Boot leicht betreten konnten. Herumtreibendes Gut hatte sich in dem Metall verfangen, und irgendwie war auch der Sarg hineingeraten. Bei jeder zweiten Welle wurde der Kasten hart gegen die Bordwand der ESTRELLA DEL SUR gestoßen, und jedesmal war der hallende, unheilverkündende Ton zu hören.


  Es war ein einfacher Sarg, nicht mehr als eine roh zusammengezimmerte Bretterkiste, aber offenbar so gut abgedichtet, daß sie sich über Wasser hatte halten können.


  Jaime d’Alessandro schluckte heftig.


  „Der Sturm”, stieß er hervor. „Er muß den Friedhof einer Küstensiedlung verwüstet und den Sarg ins freie Meer gespült haben. Und dann ist er zufällig…”


  D’Alessandro verstummte. An so viele Zufälle zu glauben, fiel ihm offenbar schwer.


  Parker warf einen Blick auf die anderen.


  Paco stand da mit windzerzausten Haaren, hoch aufgerichtet und starr nach vorn blickend, wie eine Gestalt aus einer, Rachedrama Lorca’s. Unga sah ebenfalls wie versteinert aus, wirkte aber ruhig. Mondejo zwirbelte aufgeregt seinen Bart. Linnero lächelte dünn. Die beiden Frauen zitterten, ebenso wie der Unterkiefer von Pedro, der es wohl sehr schwer hatte, jetzt die gewohnte männliche Überlegenheit zu demonstrieren.


  Und bei jedem Zusammenprall zwischen dem Sarg und dem Schiff zuckten die Menschen zusammen. Das Grauen hatte nach der Besatzung der ESTRELLA DEL SUR gegriffen.


  „Was nun?” stieß Jaime d’Alessandro hervor.


  „Das liegt nicht mehr in unserer Hand”, antwortete Paco mit unerschütterlicher Ruhe.


  „Sorgt dafür, daß die Kiste weitertreibt”, rief Pedro. „Was haben wir damit zu schaffen.” Linnero würgte.


  „Die geweihte Erde des Friedhofs hat ihn ausgespien”, murmelte er. „Niemals dürfen wir…”


  Es war gespenstisch. Bei jedem dritten oder vierten Wort prallte der Sarg auf den Rumpf des Bootes. Der Strahl von Parkers Taschenlampe irrte, dem Schaukeln des Bootes folgend, über die Szenerie, die auch vom wechselnden Licht des wolkenverhangenen Mondes immer wieder anders beleuchtet wurde.


  Jaime d’Alessandro nahm sich zusammen.


  „Wir werden den Sarg an Bord nehmen”, bestimmte er. Seine Stimme klang bei weitem nicht so fest und sicher, wie er sich das wohl gern gewünscht hätte. „Und dann werden wir ihn morgen nach altem Brauch der See übergeben. Das sind wir einem Christenmenschen schuldig.”


  „Wenn die Erde ihn nicht haben will, warum dann das Meer”, stieß Paco hervor.


  Jaime sah Jeff Parker an.


  „Kommen Sie, wir hieven ihn an Bord. Pedro, faß mit an.”


  Der junge Mann zögerte auffällig.


  „Was ist? Du bist doch Arzt, da mußt du doch mit Leichen vertraut sein?” stieß Jaime d’Alessandro scharf hervor. Eric Chalmers schob sich nach vorn.


  „Ich helfe euch”, sagte er. „Ich lasse mich nicht von irgendwelchem Spuk um den Verstand bringen.”


  In diesem gespenstischen Augenblick konnte es wohl kein deplazierteres Geräusch geben als das Knatschen, mit der er den unvermeidlichen Kaugummi von einer Backe in die andere wälzte.


  Parker gab die Lampe an d’Alessandro weiter und begann die Leiter hinunterzusteigen. Jaime leuchtete, während Chalmers hinzukam und seine Arme ausstreckte.


  Unwillkürlich fühlte sich Parker an Moby Dick erinnert, an die Szene, die er niemals vergessen hatte - den einzigen Überlebenden des Kampfes mit dem weißen Wal, der sich auf einem Sarg treibend gerettet hatte.


  Das Holz war feucht und seifig glatt. Handgriffe gab es an diesem Sarg nicht. Schließlich bekam Parker das Holz zu fassen. Das Wasser schwappte um seine Beine, als er mit aller Kraft den Sarg in die Höhe stemmte.


  Chalmers packte zu. Schwungvoll zerrte er den Kasten in die Höhe und stellte ihn dann auf dem Achterdeck ab. Eilig kletterte Parker an der Leiter wieder an Deck; die Kälte des Wassers brannte in seinen Gliedern.


  Die anderen hatten sich vor dem Niedergang zusammengefunden, eng aneinandergedrückt, als suchten sie dort Schutz vor namenlosem Unheil.


  „Das wäre geschafft”, stieß Chalmers hervor, über sein breites Jungengesicht flog ein zufriedenes Grinsen. „Jetzt brauchen wir das Ding nur festzuzurren, und morgen…”


  „Tote an Bord bringen Unglück”, stieß Linnero hervor.


  Chalmers wandte sich um.


  „Tote an Bord sind ein Unglück”, hielt er Linnero entgegen. „Und dieser arme Bursche…”


  Er hielt inne.


  Parkers Atem stockte.


  Was war das für ein Geräusch gewesen? Eine Halluzination? In diesem Augenblick, in dem die Nerven aller Beteiligten überreizt waren, wäre das nicht weiter verwunderlich gewesen. Parker schluckte.


  Da war das Geräusch wieder zu hören gewesen.


  Ein schwaches Klopfen…


  Und es kam aus dem Sarg…


  Mondejos Augen weiteten sich vor Grauen. Ohne sich noch einmal umzusehen, stürzte er den Niedergang hinunter.


  „ElMuerto”, sagte Paco leise. Es klang, als verkünde er ein Todesurteil.


  Evita brach mit einem leisen Seufzer zusammen.


  Es war Carina, die sich als erste faßte; als Stewardeß war sie wohl an kritische Lagen gewöhnt.


  „Los, wir müssen dem armen Menschen helfen”, sagte sie. „Holt einen Meißel, einen Hammer.”


  „Nein”, begehrte Jaime d’Alessandro auf. Sein Gesicht war kreideweiß geworden. „Bei der Madonna von Guadelupe, nein, über Bord mit dem Ding.”


  Carina hielt ihn zurück.


  Sie deutete auf den Sarg. Das Klopfen war immer noch zu vernehmen - schwach, als zehre es die letzten Lebensreserven auf.


  „Dort drin ist ein Mensch”, schrie Carina. „Er braucht unsere Hilfe.”


  „Kein Mensch”, sagte Paco halblaut. „ElMuerto - der Tod selber.”


  Carina drehte sich herum. Sie funkelte Pedro an, der schreckensbleich an der Reling lehnte und dessen Magen offenkundig zu revoltieren begann.


  „Los, faß mit an. Oder hol wenigstens deine Tasche!”


  Unga zog das Tauchermesser, das er am rechten Unterschenkel trug. Er rammte die Klinge in eine Ritze des Deckels, dann setzte er seine Kraft ein. Kreischend und ächzend bog sich das Brett in die Höhe. Aus dem Innern des Sarges war ein Wimmern zu hören.


  Das nächste Brett. Unga arbeitete wie ein Besessener. Eines der seltsam dünnen Bretter nach dem anderen barst unter seinem Griff, die Trümmer flogen über Bord.


  Parker hob die Taschenlampe.


  Paco rührte sich nicht. Die anderen bekreuzigten sich in immer kürzeren Abständen.


  Das grelle Licht fiel in das Innere des Sarges.


  Eine Gestalt wurde sichtbar.


  Das erste, was Parker sah, war ein hageres, altersfaltiges Gesicht, von wirren weißen Haaren umgeben, mit eingefallenen Wangen. In den dunklen Augen flackerte der Wahnsinn…


  Parker versuchte sich vorzustellen, was dieser Greis erlebt haben mochte…


  Vielleicht hatte er einen Schlaganfall gehabt, hatte sich nicht mehr rühren, nicht mehr reden können. Für einen ordentlichen Arzt hatte das Geld der Familie wahrscheinlich nicht gereicht. Irgendein Kurpfuscher und Stümper, vielleicht einer der eingeborenen Zaubermediziner hatte den Kranken untersucht und ihn für tot erklärt.


  Was mochte sich im Hirn eines Menschen abspielen, der das bei vollem Bewußtsein erlebte und nichts daran ändern konnte?


  Dann das gräßliche, stundenlange Warten, der grauenvolle Augenblick, angehoben, in ein weißes Tuch gewickelt, hineingelegt in den roh zusammengezimmerten Sarg. Hören zu müssen, wie der Tischler die Nägel ins Holz hämmerte.


  Und wieder warten.


  Nur Geräusche und Bewegungen, mehr nicht. Warten, der Transport zum Friedhof. Gesänge, Wehklagen, Gebete, vielleicht eine kurze Ansprache. Das Schaukeln des Sarges auf den Schultern der Sargträger - keine Bewegung möglich, kein Laut äußerbar, so sehr der Wahnsinn auch nach dem Bewußtsein greift.


  Dann das jähe Absinken, das Poltern, mit dem die Erde auf den Sargdeckel fällt. Die Gesänge und Litaneien verklingen in der Ferne. Während die Verwandten sich zum Leichenschmaus treffen, reißen die Totengräber vielleicht dumme Witze, während sie das Grab mit Erde decken.


  Vielleicht war der Sturm schon losgebrochen und hatte die Totengräber abgelenkt.


  Warten…


  Wann geht die Atemluft zu Ende?


  Wann endet der leise Atem in erstickendem Röcheln?


  Dann Regen und Sturm.


  Das tosende Wasser des Meeres greift nach dem Sarg, spült ihn hoch. Als Küstenbewohner hatte er das Meer wahrscheinlich gekannt, gewußt, was mit ihm geschah. Im Sturm herumgeworfen, um und um gekehrt, bis die Sinne schwinden, weil sie all das nicht mehr verarbeiten können.


  Und danach - wieder Stille. Sanftes Schaukeln auf den Wellen.


  Nichts außer Wasser und dem grausigen Gefährt… bis zum Ende…


  Parker schauderte. Alles in ihm krampfte sich zusammen.


  Die Züge des Alten waren von Grauen verzerrt. Nichts rührte sich in dieser Schreckensmiene. Die Augen sahen starr und reglos in den Lichtschein.


  Die Hände, langgliedrig, mit pergamentener Haut und Altersflecken darauf. Schwielen, die von harter körperlicher Arbeit zeugten.


  Einzig die Hände schienen noch Leben zu haben. Sie klopfen seitlich gegen das Holz der Sargwand…


  Tam-Ta-Tam-Tam - - - Tam


  Tam, immer wieder der gleiche Rhythmus.


  Der Klang dröhnte in Parkers Ohren, er kam ihm vor wie der Auftakt zu einem schaurigen danse macabre. Immer wieder der gleiche Takt, in immer gleich bleibendem Tempo. Dieses grauenvolle Klopfen schien alles zu sein, was sich in dem Gehirn des lebendig Begrabenen noch regte.


  Mit käsigem Gesicht und zittrigen Händen kam Pedro d’Alessandro näher. Er trug eine Arzttasche - ein ledernes Fossil von Arztkoffer, das wohl den Eindruck von Erfahrung und Seriosität ausdrücken sollte.


  Der Eingesargte regte sich nicht.


  D’Alessandro untersuchte ihn mit sichtlichem Widerstreben.


  „Puls gleichmäßig, schwach aber gut tastbar. Atmung vermindert…”


  Pedro richtete sich auf.


  „Der Mann steht unter Schockwirkung”, sagte er. „Ich werde ihm eine Beruhigungsspritze geben. Dann wird er einen Tag lang schlafen, und übermorgen früh wird es ihm bessergehen.” Paco schüttelte kaum wahrnehmbar den Kopf.


  „ElMuerto”, murmelte er immer wieder, als sei der Name eine Beschwörung.


  Pedro d’Alessandro zog eine Spritze auf. Er mußte einige Zeit suchen, bis er am Arm des Mannes eine brauchbare Vene fand, in die er das Mittel injizieren konnte.


  „Erledigt”, sagte Pedro zufrieden und richtete sich auf. Auf seinem Gesicht erschien wieder das gewohnte selbstzufriedene Lächeln. „Es ist immer gut, wenn man einen Arzt…”


  Er verstummte.


  Jäh war Leben in den Mann gekommen, der in dem offenen Sarg lag. Er richtete den Oberkörper auf. Die Augen blickten trübe und glanzlos, der Blick schien in unendliche Ferne gerichtet zu sein. Parker faßte den Alten bei der Schulter.


  Eisig kalt fühlte sich der magere Körper des Alten an, und Parker hatte einen Augenblick lang den Eindruck, als habe der Atemhauch des Todes ihn gestreift.


  „Senor!“ rief er, aber der Alte reagierte nicht.


  Er stand auf, stieg aus dem Sarg und setzte sich in Bewegung. Schnurgerade marschierte er auf den Niedergang zu. Die Menschen, die dort standen, flüchteten sich ins Innere und schlugen die Tür hinter sich zu.


  Ohne sich darum zu kümmern, bewegte sich der Alte weiter. Er marschierte nach vorn, auf den Bugkorb der ESTRELLA DEL SUR zu. Er passierte die Aufbauten, und dann kletterte er auf das Kajütendach. Unmittelbar vor dem Großmast setzte er sich auf das Dach und erstarrte in dieser Haltung. Seine Blicke waren nach vorn gerichtet, hinaus auf den schwarzgrauen Anblick des nächtlichen Ozeans.


  Parker zögerte einen Augenblick lang, dann stieg er dem Alten nach. Wieder packte er an der Schulter.


  „Senor, Sie können hier nicht bleiben. Sie werden sich…”


  Den Tod holen, hatte er sagen wollen, aber diese Worte erstarben ihm auf den Lippen.


  Mit was für Schrecken konnte man diesen Mann noch drohen, der so grauenvolle Stunden und Tage durchlitten hatte.


  „Senor”, sagte Parker sanft. „Wie heißen Sie? Können wir Ihre Familie benachrichtigen?”


  Die Lippen des Greises bewegten sich, aber Parker konnte die Worte nicht verstehen. Er beugte den Kopf, brachte sein linkes Ohr dicht an den Mund des Alten.


  Wie eingefroren verharrte er sekundenlang in dieser Haltung. Dann richtete er sich sehr langsam wieder auf.


  „Was hat er gesagt? Haben Sie ihn verstehen können?” fragte Jaime d’Alessandro drängend. „Hat er seinen Namen gesagt? Wie heißt er?”


  Parker schluckte heftig.


  „Ich habe nur zwei Worte verstehen können”, sagte er leise.


  „Und? Wie lauten die Worte?”


  Parker antwortete nicht. Er sah hinüber zu Paco, der am Ruder stand und alles überblickte. Paco war es, der antwortete.


  „El Muerto”, sagte der alte Seemann. „Er ist und heißt El Muerto. ”


  D’Alessandro mußte sich am Großbaum festhalten, um nicht umzufallen.


  „Ist das wahr?” fragte er fassungslos.


  Parker sah, wie sich der Südamerikaner bekreuzigte.


  „Es ist wahr”, antwortete Jeff Parker dumpf. Er wandte sich um, sah El Muerto an. Die Augen des Alten waren jetzt geschlossen. Die Brust bewegte sich nicht mehr.


  Parker griff nach dem Hals von El Muerto. Unter seinen Fingerkuppen spürte er kaltes, starres Fleisch.


  „Er ist tot”, stieß er hervor.


  Paco schüttelte den Kopf.


  „Er lebt nicht, er stirbt nicht. Er kann nicht sterben, denn er ist der Tod selbst. Er ist El Muerto, und er geht uns voran.”


  „Unsinn”, stieß Jaime d’Alessandro hervor.


  Und wie um ihn zu bestätigen, kam wieder Leben in El Muerto.


  Seine Finger begannen zu klopfen.


  Tam-ta-tam-tam Tam-Tam und wieder Tam-ta-tam-tam Tam-Tam. Unablässig, immer den gleichen, grauenschwangeren Rhythmus.


  Parker sah Unga an. Der schüttelte langsam den Kopf.


  So grauenvoll die Szene auch war, noch war es nicht an der Zeit, die Identität der beiden Dämonenjäger zu lüften. Dazu war später noch Zeit…


  Modejo steckte den Kopf aus der Kabine nach oben.


  „Was ist das?” fragte er mit bebender Stimme. „Dieses Pochen, es ist grauenvoll. Die ganze Kabine dröhnt davon.”


  „Es ist…” - Parker zögerte einen Augenblick, dann sprach er den Namen aus - „El Muerto!” Mondejo wandte den Kopf und starrte den unbeweglich erscheinenden Mann vor dem Großmast an.


  „Er?”


  Parker nickte.


  Pacos Stimme klang über das Deck. Sie war leise, fast modulationslos, aber sie schien die Luft mit ihrem Klang zu erfüllen. Es klang wie eine biblische Prophezeiung:


  „Es ist El Muerto, und dies ist der Takt zu seinem Todestanz. Immer wieder werden wir diesen Klang hören, zu jeder Minute, die wir noch leben werden.”


  Parker konnte spüren, wie das Grauen nach den Zuhörern griff.


  „Und wenn dieses Pochen verstummen wird”, führ Paco fort und sah über das Boot hinweg nach vorn in das Dunkel der Nacht, „wenn dieses Pochen verstummen wird, dann werdet Ihr wissen, Senores, daß binnen kurzer Frist auch das Pochen Eurer Herzen enden wird. Denn er, der da pocht, ist El Muerto, und er geht uns nur voran.”


  Parker schwieg.


  Er hatte viel Erfahrung im Umgang mit den Schrecknissen dieser Welt, aber einen Augenblick lang spürte er in sich die schreckliche Gewißheit, daß diese Worte des alten Seemanns die Wahrheit waren und daß keine Macht dieser oder irgendeiner anderen Welt imstande sein würde, das Verhängnis aufzuhalten, das in diesen Stunden seinen Anfang nahm.
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  Jaime d’Alessandro starrte El Muerto an. Sein Unterkiefer bebte leicht, dann sah Jeff Parker ein rasches Aufblitzen in den Augen des Uruguayers. Offenbar hatte er einen Einfall gehabt.


  „Wir müssen ihn so schnell wie möglich in ein Krankenhaus bringen”, stieß Jaime d’Alessandro hervor und deutete auf den Mann vor dem Großmast. „Hier haben wir nicht die Mittel, uns um ihn zu kümmern. Und daß er ärztliche Hilfe braucht, ist doch wohl klar?”


  Jeff Parker zögerte.


  Das Argument war triftig, auch wenn es aus uneingestandener Furcht geboren war. Allein der Anblick von El Muerto flößte den anderen ein nicht geringes Grauen ein, das sie aber nicht offen zuzugeben wagten.


  „Ich bin der gleichen Meinung”, erklärte Linnero, der nervös seinen Bart zwirbelte.


  Eines stand für Parker fest - wenn sie jetzt umkehrten und wieder den Jachthafen von Montevideo anliefen, dann war sein Unternehmen gescheitert. Die Zeit war ohnehin schon knapp genug. Auf der anderen Seite…


  Jeff sah Unga an. Der wiegte nachdenklich den Kopf hin und her. Über Pacos Gesicht flog ein mitleidiges Lächeln. Ihr Narren, schien es auszudrücken.


  „Wir ändern den Kurs”, gab Jaime d’Alessandro bekannt. Er zeigte ein zaghaftes Lächeln. „Wir können unseren Ausflug ja später wiederholen.”


  Jeff Parker stieß einen leisen Seufzer aus. Gegen d’Alessandros Einwand gab es wenig zu argumentieren.


  „Paco, wir ändern den Kurs. Ruder hart Steuerbord!”


  Paco ließ das Ruder gehorsam herumwirbeln, nicht ohne zuvor über einen kurzen Blickkontakt mit Parker bei dem die Erlaubnis dafür eingeholt zu haben. Unga und Mondejo griffen nach dem Tauwerk, um die Segel zu bedienen.


  Pacos Stimme begann leise zu beben.


  „Schiff reagiert nicht, Senor”, stieß er hervor.


  „Waaas?”


  Jaime d’Alessandro sprang zu Paco und griff selbst in die Speichen des Mahagoniruders. Das Rad drehte sich geräuschlos und leicht - aber das Schiff behielt, wie das Kielwasser am Heck der ESTRELLA DEL SUR bewies, seinen Kurs bei. Jeff Parker eilte zum Heck, beugte sich über die Reling.


  „Ist ein Seilzug gerissen?” wollte Jaime d’Alessandro wissen. Parker schüttelte den Kopf. „Sehen Sie selbst”, sagte er heftig. D’Alessandro kam an seine Seite.


  In dem Wasser war das Metall des Ruders genau zu sehen. Es bewegte sich, so wie Paco es mit den Drehungen des Ruders vorgab - aber an dem Kurs änderte sich nichts. Die ESTRELLA DEL SUR behielt ihre Richtung bei - sie entfernte sich vom Land, und sie steuerte genau auf jene Koordinaten zu, die Jeff Parker errechnet hatte.


  „Das gibt es doch nicht”, stieß Jaime d’Alessandro hervor. Parker sah, daß der Mann blaß geworden war.


  D’Alessandro richtete sich auf. Er gab eine Reihe von Befehlen. Offenbar wollte er versuchen, das Schiff allein mit den Segeln zu steuern.


  Die Fock wurde neu gesetzt, der Großbaum schwang herum - aber die ESTRELLA DEL SUR behielt den alten Kurs bei.


  „Allmächtiger”, stieß Linnero hervor und bekreuzigte sich ein ums andere Mal.


  „Ich sagte es doch”, murmelte Paco rauh. „Er steuert jetzt das Schiff - EI Muerto!” Unwillkürlich wandte Jeff Parker den Kopf. Der seltsame Gast an Bord rührte sich nicht. Nur seine Finger bewegten sich, trommelten den eigentümlichen Rhythmus auf das Holz des Decks.


  „Unsinn”, stieß Jaime d’Alessandro hervor. „Ich glaube nicht an Zauberei. Das hat andere Ursachen. “


  „Dann sucht danach”, empfahl Parker trocken. „Aber beeilt euch damit, bevor das Schiff auseinanderbricht.”


  Die Warnung war durchaus berechtigt, denn der Kurs, den die ESTRELLA DEL SUR einhielt, stand in krassem Gegensatz zu den gesetzten Segeln. Der Großmast bog sich ein wenig, und das Tauwerk ächzte vernehmlich. Auch im Innern des Schiffes mußte das zu spüren sein. Die anderen Besatzungsmitglieder kamen an Deck. Vor allem die nicht sehr segelkundigen Frauen brauchten einige Zeit, bis die den Anblick verdaut hatten - dann aber wurden sie stumm vor Schreck.


  Pedro d’Alessandro murmelte einen lästerlichen Fluch nach dem anderen, als er versuchte, die Ursache für das seltsame Verhalten der ESTRELLA DEL SUR festzustellen.


  Die Zeit, die Pedro und die anderen darauf verwendeten, benutzte Jeff Parker, um mit Unga ein kurzes Zwiegespräch zu führen.


  „Was meinst du?” fragte er Unga. „Machen wir weiter oder greifen wir ein?”


  „Abwarten”, empfahl Unga. „Handeln können wir immer noch.”


  „Und E1 Muerto? “


  Unga zuckte mit den breiten Schultern.


  „Entweder ist er schon tot und nur durch Magie belebt, dann können wir daran ohnehin nichts ändern. Oder er lebt, und dann können wir ihm auch nicht helfen. Ich glaube, daß Paco mit seiner Auffassung recht hat - es ist El Muerto, der das Schiff steuert. Er scheint ein ganz bestimmtes Ziel vor Augen zu haben, und auf dieses Ziel bin ich gespannt.”


  Jeff Parker nickte. Ähnliche Überlegungen hatte er ebenfalls angestellt.


  Vor allem eines machte Parker Sorgen.


  Wenn er versuchte, dem seltsamen Bann, der die ESTRELLA DEL SUR gefangenhielt, mit magischen Mitteln zu Leibe zu rücken, war der Charakter dieser Reise nicht länger geheimzuhalten, auch nicht, daß Parker und Unga sich in diesen Dingen auskannten.


  Schwerlich würden die anderen bereit sein, Parker und Unga in ihren Bemühungen zu unterstützen. Laien - und das waren Jaime d’Alessandro und seine Begleiter - empfanden selbst vor der Anwendung der Weißen Magie Grauen.


  Erst im äußersten Notfall, den sicheren Tod vor Augen, würden sich die anderen dazu bereitfinden, Parkers Anweisungen zu gehorchen - vorher nicht.
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  „Aussichtslos!”


  Drei Stunden lang hatten sich die Männer bemüht, die ESTRELLA DEL SUR wieder in ihre Gewalt zu bekommen - vergeblich. Es war nichts dabei herausgekommen außer einer schweißtreibenden und kräftezehrenden Schinderei.


  Inzwischen war der Tag angebrochen. Die Sonne schien. Ihre Strahlen fielen auf eine ruhige, leichtbewegte See. Nur wenige Wolken waren zu sehen - harmlose Schönwetterwolken.


  Von außen betrachtet hatte die Reise der ESTRELLA DEL SUR wieder den Charakter einer Vergnügungsfahrt angenommen. Nur bei näherem Hinsehen war zu erkennen, daß das Boot flotte Fahrt machte, ohne den Motor zu benutzen oder Segel gesetzt zu haben.


  „Von einem Extrem ins andere”, murmelte Jaime d’Alessandro und wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Gestern nacht Sturm, und jetzt kein Hauch.”


  Parker grinste.


  „Um so dankbarer müßten wir unserem geheimnisvollen Antrieb sein”, sagte er. „Er liefert uns wenigstens Fahrtwind.”


  D’Alessandro wölbte die Brauen, sagte aber nichts.


  Scheinbar hatte sich die Situation an Bord entspannt - die Frauen lagen in der Sonne, aus dem wieder zusammengeflickten Radio kamen Sambaklänge, und aus der Kabine stiegen Geruchswolken auf - Mondejo briet Eier und Speck zum Frühstück.


  Bei näherem Hinsehen aber war die unheimliche Stimmung fast mit Händen zu greifen.


  Das ganze Vorschiff gehörte El Muerto, der noch immer vor dem Großmast saß - die beiden Frauen hatten es nicht gewagt, sich vor seinen Augen in die Sonne zu legen. Und diesmal hatten sie auch darauf verzichtet, die Oberteile ihrer Bikinis abzulegen. Gesprochen wurde so gut wie nicht.


  Und auf seltsame Weise, akustisch nicht erklärbar, übertönte das Fingertrommeln des alten Mannes aus dem Sarg die Klänge aus dem Radio. Man mußte sich förmlich darauf konzentrieren, sie nicht zu hören und sich davon nicht in den Wahnsinn trommeln zu lassen.


  „Es wird Zeit, ein Besteck aufzunehmen”, sagte Jaime d’Alessandro. „Da mit wir wenigstens ungefähr wissen, wo wir uns befinden.”


  Jeff Parker nickte. Der Vorschlag war gut - allerdings hatte Parker auch eine Ahnung, was bei der Messung der Sonnenhöhe herauskommen würde.


  Da er von allen an Bord noch die ruhigste Hand hatte, übernahm er es, mit dem Sextanten die Sonne zu schießen. Jaime d’Alessandro nahm die Zeit.


  Danach begann das mühselige Ausrechnen, das geraume Zeit in Anspruch nahm - mit Hilfe des Microcomputers wäre das weitaus schneller vonstatten gegangen, aber der Blitzschlag hatte dem 6502-Microprozessor den Garaus gemacht.


  Schließlich standen die Werte fest - und Jaime d’Alessandro starrte fassungslos auf die Zahlen.


  „Aber… stotterte er. „Das kann nicht richtig sein. Unmöglich. Ich habe immer wieder auf den Kompaß geschaut - wir treiben nach Nordosten, und das seit fast zwölf Stunden mit mindestens acht Knoten. Nach diesen Berechnungen…”


  „Ich habe mitgerechnet”, sagte Jeff Parker gelassen. „Sofern die Regeln der Mathematik noch stimmen, gibt es um uns herum dampfende Urwälder. Wir schwimmen mitten in den Dschungeln des Kongo-Beckens.”


  Jaime d’Alessandro schluckte.


  „Wie ist das möglich?” fragte er erschüttert. Parker zuckte mit den Schultern.


  Ein furchtbarer Verdacht hatte Besitz von ihm ergriffen - die Ahnung, daß er einem jahrhundertealten Geheimnis auf der Spur war.


  Im Lauf der Jahrhunderte waren Tausende von Schiffen verlorengegangen, und daran hatte sich auch im zwanzigsten Jahrhundert nichts geändert. Im Gegenteil - in der Neuzeit sanken mehr Schiffe pro Jahr als in früheren Jahrhunderten. Das hatte allerdings nur mit der ungeheuren Anzahl kleiner und großer Schiffe zu tun, die die Weltmeere befuhren - die Quote der Verluste pro tausend Schiffe war natürlich stark zurückgegangen.


  Immer schon hatte es Schiffsverluste gegeben, die sich beim besten Willen nicht hatten aufklären lassen - Schiffe, die bei guten Sicht- und Wetterverhältnissen sanken, Schiffe, die auf Riffe liefen, die in keiner Karte verzeichnet waren, und vieles andere mehr.


  In all diesen Fällen hatte man vergeblich nach Erklärungen gesucht - und niemals eine gefunden. Witterungsphänomene waren in Verdacht geraten, geheimnisvolle Dämpfe, die von Ladungen ausgingen, Wahnsinnsanfälle der Schiffsführung und dergleichen mehr.


  Dabei gab es ein todsicheres, niemals zu entdeckendes Verfahren, ein Schiff ins Verderben zu führen, ohne dabei auf künstlich hervorgerufene Stürme, Seegeister oder Meeresmonster zurückgreifen zu müssen.


  Es war nur nötig, ein Schiff mit einem magischen Feld zu umgeben - in dem die herkömmliche Mathematik nicht mehr stimmte.


  Parker erinnerte sich:


  Du mußt verstehn


  Aus Eins mach Zehn


  und zwei laß gehn


  und Drei mach gleich


  dann bist du reich


  verlier die Vier


  Aus Fünf und Sechs


  so sagt die Hex’


  mach Sieben und Acht


  so ist’s vollbracht


  Und Neun ist Eins


  und Zehn ist keins,


  das ist das Hexeneinmaleins.


  Goethe hatte das in seine Faust geschrieben, und viele Interpreten dieses Werkes hatten darin gleichsam die Bauanleitung für ein magischcs Quadrat gesehen, mehr eine algebraische Spielerei als ein sinnvoller Text.


  Jaime d’Alessandro hatte die Kabine verlassen, um sich mit Linnero zu beraten. Jeff Parker war allein am Kartentisch zurückgeblieben.


  Er griff nach dem Stift und begann noch einmal zu rechnen - diesmal unter Berücksichtigung der magischen Vertauschung der Zahlen.


  Das Ergebnis verblüffte auch ihn - die Koordinaten ergaben jetzt einen Sinn. Zum einen stimmten sie mit den nautischen Beobachtungen der letzten Stunden überein, zum anderen wies der Kurs noch immer präzise auf jene Stelle in der Weite des Südatlantiks, die Parker von Anfang an als Ziel vor Augen gehabt hatte. In wenigen Stunden würde die ESTRELLA DEL SUR dieses Gebiet erreicht haben.


  Parker machte eine Überschlagsrechnung - ungefähr um Mitternacht würde die ESTRELLA DEL SUR dort ankommen, und auch das war mit Sicherheit kein Zufall.


  Parker knüllte den Zettel mit seinen Berechnungen zusammen und steckte ihn in die Tasche. Hätte er seine Beobachtungen an Jaime d’Alessandro ‘weitergegeben, hätte das die allgemeine Aufregung noch gesteigert. Für Parker hingegen war es wichtig, daß er imstande war, den Standort der ESTRELLA DEL SUR jederzeit genau bestimmen zu können.


  Flüchtig betrachtete Parker die Seekarten. Jaime d’Alessandro hatte sich mit Material reichlich eingedeckt. Die Karten gaben nicht nur hervorragende Hinweise auf Strömungen, Untiefen, durchschnittliche Wind- und Wetterverhältnisse - auf einem Blatt waren auch die wichtigsten Handelsrouten genau eingezeichnet.


  Dieses Blatt erregte Parkers Aufmerksamkeit.


  Auf den ersten Blick war die Darstellung klar und logisch - Kapitäne von Schiffen standen unter Zeit- und Kostendruck. Wo immer es sich vermeiden ließ, vermieden sie Umwege und fuhren die kürzesten Routen.


  Der Südatlantik war bei weitem nicht so befahren wie der nördliche Teil des Ozeans. Das lag an der größeren wirtschaftlichen Kraft der Europäer und Amerikaner. Sowohl für die afrikanischen als auch für die Staaten Südamerikas galt, daß sie den größten Teil des Seehandels mit Europa und den USA abwickelten. Oft befahrene Handelsrouten zwischen Afrika und Südamerika waren ausgesprochen spärlich gesät.


  Dem entsprachen auch die Eintragungen auf der Karte, und so war es auch nicht verwunderlich, daß es zwischen den Maschen dieses Netzes aus Fahrtlinien große Löcher gab - Bereiche des Südatlantiks, in denen nur selten ein Schiff anzutreffen war.


  Daß einer der größten dieser freien Flecken mit den Koordinaten übereinstimmte, die Parker nach magischen Gesichtspunkten errechnet hatte, war hingegen weit weniger normal.


  War es wirklich nur Zufall, daß sich auf diesem Bereich des Südatlantiks nur selten Schiffe bewegten? Oder hatte das andere Ursachen - vielleicht das geheime, nie offen eingestandene Wissen der Kapitäne vieler Generationen, daß es ratsam war, diese Bezirke des Meeres zu meiden?


  Jeff Parker war überaus gespannt darauf, was er in dieser Region entdecken würde…


  Er kehrte an Deck zurück. Unga hatte inzwischen die Ruderwache übernommen. Eine mehr symbolische Geste, denn nach wie vor steuerte das Schiff unbeirrt seinen eigenen Kurs und ließ sich durch Ruderbewegungen davon nicht abbringen. Mit verkniffenen Mienen starrten die Männer wieder und wieder auf die Kiellinie, die die ESTRELLA DEL SUR auf dem Meer hinterließ. Auch das Sonnenbad der beiden Frauen hatte etwas seltsam Gezwungenes an sich. Parker ahnte - ein paar Stunden noch, und es würde an Bord ein psychologisches Gewitter geben, das an Wucht und Gefahr mit dem Sturm der letzten Nacht durchaus mithalten konnte. Mit quälender Langsamkeit verstrichen die Stunden. Die Unterhaltungen, die ab und an aufkamen, beschränkten sich auf Belanglosigkeiten und versickerten stets nach kurzer Zeit. Mit erheblichem Aufwand an Material und Mühe bereiteten Linnero und Mondejo ein Abendessen zu, das in gedrückter Stimmung verzehrt wurde. Parker versuchte, etwas von dem Essen an den alten Mann auf dem Deck zu verfüttern, aber die Gestalt regte sich nicht - nur die Finger blieben in Bewegung.


  In die Kabine zurückkehrend, kam Parker gerade zurecht, den ersten Ausbruch zu erleben. „Wenn dieser Kerl…”, stieß Eric Chalmers zischend hervor. Er starrte hinauf an die Decke der Kajüte. Das Trommeln des Alten war überdeutlich zu hören.


  „Er soll aufhören damit, oder ich werfe ihn über Bord”, schrie Chalmers. „Dieses Tam -Tam macht mich noch verrückt.”


  „Das ist vermutlich auch der Zweck der Sache”, stieß Pedro d’Alessandro mit käsigem Gesicht hervor. Er ließ die Gabel klirrend auf den Teller fallen. „Wer sagt uns, daß dieser Kerl nicht nur ein Spielchen mit uns treibt.”


  „ElMuerto treibt keine Spiele”, sagte Paco gelassen. „So wenig, wie man mit ihm Spiele treibt. Warten Sie, Senor Pedro, das Schicksal wird sich früh genug melden.” „Abergläubischer Schwachsinn”, stieß Pedro wütend hervor.


  „Er ist mir unheimlich”, sagte Carina leise. „Als ich heute morgen neben ihm stand… Er hat einen ganz seltsamen Geruch, wie nach Friedhofserde.“


  „Der Geruch des Todes”, sagte Paco und nahm sich noch eine Scheibe von dem Braten.


  „Er stinkt, und er tötet uns den Nerv”, sagte Chalmers. „Ein Bad im Meer wird ihn vielleicht ein wenig zur Besinnung bringen.”


  „Lassen Sie die Finger von dem Mann”, sagte Jaime d’Alessandro heftig. Parker konnte sehen, daß er mit aller Mühe um seine Selbstbeherrschung rang. „Wir haben Ärger genug. Fügen wir uns mit Gottvertrauen in das Unvermeidliche - früher oder später wird dieser Alptraum ein Ende haben.”


  „Und dann sind wir alle tot”, erwiderte Mondejo schwach. Die Spitzen seines Knebelbarts zitterten leicht. Auch er brauchte alle Kraft, um nicht die Beherrschung zu verlieren.


  „Wenn wir wenigstens funken könnten”, stieß Pedro hervor. „Es muß doch irgendwelche Schiffe in der Nähe geben - oder, Vater?”


  Jaime d’Alessandro zuckte mit den Schultern.


  „Ich habe noch dreimal ein Besteck genommen”, sagte er erschüttert. „Ich habe wieder und wieder gerechnet; unser Freund Linnero, der ein sehr zuverlässiger und akkurater Mann ist, hat unabhängig von mir die Daten noch einmal durchgerechnet - und was dabei herauskommt, ist purer Unsinn. Wir sind nicht imstande, unseren Standort zu bestimmen.”


  Pedro stieß ein wütendes Knurren aus.


  „Und es gibt keine Möglichkeit, andere Schiffe oder die Küste anzufunken?”


  Linnero wiegte den Kopf.


  „Es gäbe eine”, sagte er dann. „Unter Umständen - aber das Risiko ist sehr groß.”


  „Welches Risiko?”


  Linnero begann umständlich zu erklären. Von den technischen Details verstand kaum einer an Bord etwas - aber das Wesentliche wurde langsam deutlich.


  „Wir können unsere Anlage so umbauen, daß wir damit einen sehr primitiven Morsefunk betreiben können - allerdings ohne die Möglichkeit, die Frequenz zu bestimmen oder einkommende Funksprüche zu empfangen. Aber dafür müssen wir die Möglichkeit verlieren, Radiosendungen zu empfangen, beispielsweise Wettermeldungen. Und wenn ich mir an sehe, was das Schiff macht… Ich glaube nicht, daß wir auch nur einen Piepser aus den Antennen bekämen. Irgendeine unheimliche Macht hat uns gefangengenommen…”


  Pedro d’Alessandro machte eine geringschätzige Handbewegung.


  „Unheimliche Macht”, spottete er. „Alles läßt sich natürlich erklären, nur alte Weiber und Kinder glauben an Gespenster.”


  „Ich weiß nicht recht”, sagte Mondejo. Er sah die anderen verzweifelt an. „Vielleicht könnten wir wenigstens Hilfe herbeifunken, einen Rettungshubschrauber oder etwas Ähnliches.” Parker wußte, daß sein Argument am Wesentlichen vorbeilief - aber das nahen seinem Einwand nichts von seinem Gewicht.


  „Und was”, fragte er und legte einen sehr sanften Ton des Spottes in seine Stimme, „wollen wir der Küstenwache sagen? Holt uns, unser Schiff macht sich selbständig, und wir haben ein Gespenst an Bord? Und wenn dann tatsächlich ein Rettungshubschrauber hier auftaucht und sichtet uns - mit intaktem Schiff, bei gutem Wetter, wenn auch Flaute, an Bord lauter gesunde, kräftige Leute und hinreichend Vorräte und Wasser für zwei Monate und mehr… Möchten Sie die Fragen der Ämter beantworten, warum wir unter diesen Umständen Alarm geschlagen haben?”


  Es war ein brutaler Appell an Feigheit und Eitelkeit, dieses seltsame Zwillingspaar der Psyche - und Parkers Trick wirkte.


  Eine peinliche Stille trat ein…


  Stille?
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  Die Menschen in der Kabine der ESTRELLA DEL SUR sahen sich an. Die plötzliche Stille traf sie völlig unerwartet.


  „Er hat aufgehört”, stieß Jaime d’Alessandro hervor. Er war schreckensbleich geworden - ihm wie jedem, anderen an Bord war klar: Das hatte nichts Gutes zu bedeuten.


  „Er ist tot”, sagte Pedro d’Alessandro, und der Tonfall seiner Stimme verriet, daß er mit dem alten Mann nicht das geringste Mitleid empfand. Über Pacos Gesicht flog ein mitleidiges Lächeln, als er Pedro ansah. Die beiden Frauen hatten die Hände vor die Münder gepreßt. In ihren Augen flackerte die Angst.


  Unga rührte sich als erster und eilte die Stufen des Niedergangs hinauf, Parker folgte ihm auf dem Fuß. Kühle Abendluft schlug ihnen entgegen.


  Unwillkürlich sah Parker auf die Uhr. Noch einige Minuten bis Mitternacht…


  Unga war bereits nach vorne geeilt. Er kniete neben El Muerto auf dem Deck.


  „Er lebt”, rief er Parker entgegen. Der erste Blick auf El Muerto zeigte, daß sich Unga nicht geirrt hatte - die Augen des Mannes waren weit geöffnet. Seine Hände hatte er in den Schoß gelegt, und um den schmalen Mund spielte , ein rätselvolles Lächeln. Unga hatte seine Hand an die Kehle des Alten gelegt.


  „Der Puls ist gut zu fühlen”, sagte Unga halblaut. Er sah Parker eindringlich an.. Hinter Parker tauchten langsam die anderen auf. Sie wagten nicht, näher zu kommen.


  „Puls vorhanden”, sagte Unga und richtete sich auf. „Aber er fühlt sich kalt an, sehr kalt.” „Wie eine Leiche”, sagte Pedro d’Alessandro. „Und das ist er auch - niemand kann das in diesem Alter überleben. Dieser Kerl ist ein Zombie, falls es so etwas überhaupt außerhalb von Hollywood-Studios gibt.”


  Paco sah den jungen Mann verächtlich an.


  „Es gibt viel mehr, Senor”, sagte er leise, „als Ihr Euch zu träumen wagen würdet.”


  Parker hob den Kopf und sah sich um.


  Nichts Besonderes zu erkennen - eine ruhige, fast glatte See, ein wenig Mondlicht silbern auf der Oberfläche, die Kimm schwarz zusammenfließend mit dem Dunkel des Himmels. Hoch über dem Schiff das Sternzeichen, das der ESTRELLA DEL SUR den Namen gegeben hatte, das Kreuz des Südens. Dazu ein paar Lichtflecke entlang der Bordwand - dort, wo der Schein der Kabinenbeleuchtung durch die Bulleyes nach draußen fiel. Es plätscherte kurz, als ein Fisch durch die Wasseroberfläche brach und dann wieder verschwand.


  „Alles ruhig”, stellte Parker fest. Er wollte sich gerade abwenden, um in die Wärme der Kabine zurückzukehren - in diesen klaren Nächten wurde es draußen unangenehm kalt - als das Plätschern wieder zu hören war, diesmal stärker.


  Der Klang schwoll an.


  „Was ist das?” fragte Mondejo und sah sich hastig um.


  „Hört sich an wie ein Wasserfall…”, sagte Jaime d’Alessandro. „Oder wie…”


  „Verdammt!” stieß Linnero hervor. „Eine Riesenwoge…”


  Das Geräusch wurde immer lauter und dröhnender. Mit der Geschwindigkeit einer D-Zug- Lokomotive schien es näherzukommen.


  „Jeder an seinen Posten!” rief Parker. „Dreht das Schiff der Welle ent gegen. Die anderen nach unten, macht die Luken dicht, dann haben wir eine Chance!”


  Die Menschen hasteten durcheinander. Pedro war der erste, der mit einem wahren Panthersatz den Niedergang hinabstürmte.


  Paco hob die Hand.


  „Keine Geisterwoge”, sagte er in das Tosen und Brausen hinein.


  Und dann, sahen die Menschen. dicht neben dem Schiff einen Lichtschein, der aus den Tiefen des Meeres zu kommen schien. Immer heller wurde der Schein - ein gewaltiges, leuchtendes Etwas schien aus den Tiefen der See emporzusteigen, nur knapp einhundert Meter von der ESTRELLA DEL SUR entfernt.


  „Was zum Teufel ist das?” stieß Jaime d’Alessandro hervor. „Die NAUTILUS?”


  In der Tat fühlte sich auch Jeff Parker an Szenen aus dem Spielfilm nach Jules Vernes Roman erinnert.


  Das Gurgeln kam jetzt von überall, von vorn, von hinten, von den Seiten. Unablässig brodelte und rauschte es.


  „Sie tauchen auf’, stieß Paco hervor. Zum ersten Mal sah Parker auch ihn bleich werden.


  Mit ungeheurem Getöse tauchten die Gebilde auf.


  Erst eines am Heck der ESTRELLA DEL SUR, dann, eines zur Linken. Dunkle, rostzerfressene Rümpfe, von denen das Wasser herabströmte, zum Teil erleuchtet, zum Teil düster.


  Das Leuchten an der Steuerbordseite der ESTRELLA DEL SUR wurde noch greller, und dann schoß aus dem Wasser ein gigantisches Etwas empor, ein Gebirge aus Metall, dumpf schimmernd, von Tang und Algen bedeckt.


  „Allmächtiger!” stieß Silvester Mondejo hervor. „Die SAO PAULO?”


  Parker schluckte. Auch wenn er ein solches Schiff noch nie aus der Nähe gesehen hatte, wußte er doch, worum es sich handelte - die gigantischen Geschütztürme ließen keinen Zweifel zu.


  Ein Schlachtschiff stieg aus dem Meer empor - neben diesem Riesen aus Panzerstahl wirkte die ESTRELLA DEL SUR wie ein Spielzeugboot.


  Die Flutwelle, die das auftauchende Schlachtschiff hervorgerufen hatte, ließ die ESTRELLA DEL SUR heftig tanzen und schlingern. Die Menschen mußten sich festhalten, um nicht über Bord zu gehen.


  „Was hat es mit der SAO PAULO auf sich?” fragte Parker.


  „Ein Schlachtschiff der brasiliani schen Marine”, erklärte Linnero furchtgeschüttelt. „Ich kenne die genauen Daten nicht, aber es ist Mitte der dreißiger Jahre ausgelaufen und spurlos verschwunden - ein Schiff von mehr als dreißigtausend Tonnen, mit mehr als tausend Mann Besatzung. Man hat nichts mehr von dem Schiff gefunden, und es hat auch keinen Notruf gegeben. Und das ist… könnt ihr die Schrift dort vorn lesen…? Das ist die SAO PAULO!”


  Überall an Bord des Schlachtschiffs brannten die Scheinwerfer, wie von Geisterhand gelenkt, strichen die Strahlen über das nachtdunkle Meer, und was das grelle Licht aus der Dunkelheit riß, war ein ebenso gespenstischer wie grandioser Anblick.


  Schiffe, so weit das Auge reichte. Ein Schiff neben dem anderen, Schiffe aller Nationalitäten, Bauarten, Zeitalter.


  Ein riesenhafter Öltanker neben einem rostigen Seelenverkäufer, der sechs Jahrzehnte oder mehr auf dem Buckel haben mußte. Segelschiffe, mit geborstenen Masten, zerfetzten Segeln und lose baumelndem Tauwerk, Passagierschiffe, Segelboote - einmal glaubte Parker allen Ernstes, in der Ferne die Umrisse eines jahrtausendealten phönizischen Schiffes ausgemacht zu haben.


  „Ein Schiffsfriedhof!” schrie Carina auf und starrte aus weit auf gerissenen Augen El Muerto an. „Er hat uns zu einem Schiffsfriedhof geführt!”


  Parker hatte niemals etwas davon gehört, daß es so etwas überhaupt gab. All diese Schiffe waren gesunken - im Sturm oder aus was für Gründen auch immer. Und jetzt tauchten sie wieder aus der Tiefe des Meeres auf.


  Parker sah auf die Uhr.


  In der Tat - wenn er sich nicht verrechnet hatte, dann war jetzt jener Punkt auf der Karte erreicht, der das Ziel des Unternehmens war. Dies war die Magie, die sich hier manifestierte… „Ich habe davon reden hören”, murmelte Paco kaum hörbar hinter vorgehaltener Hand. „Einmal im Jahrhundert steigen hier die verfluchten Schiffe wieder an die Oberfläche. Nur eine Stunde lang, dann versinken sie wieder im nassen Grab.”


  „Und wir mit ihnen, wenn wir nichts unternehmen”, stieß Mondejo hervor.


  Chalmers hatte sich über die Reling gelegt und „opferte den Fischen”, wie man den Vorgang üblicherweise umschrieb.


  „Weg von hier!” stieß Linnero hervor. „Nichts wie weg, bevor wir mit diesen Satansschiffen absaufen.”


  Seit dem Auftauchen waren knapp fünf Minuten vergangen, stellte Parker nach einem raschen Blick auf die Uhr fest.


  Er wechselte einen raschen Blick mit Unga.


  „Ich werde mir das Geisterschiff einmal aus der Nähe ansehen”, sagte Jeff Parker energisch. „Wer kommt mit?”


  Niemand antwortete auf die Frage. Nur Paco nickte langsam.


  Zufall? Von der Backbordseite der SAO PAULO hing eine Gangway herab, wahrscheinlich dazu gedacht, einen Anlegeplatz für Barkassen zu bilden. Die unterste Stufe war nur zwei Dutzend Meter von der ESTRELLA DEL SUR entfernt, und das Boot bewegte sich genau darauf zu.


  Parker griff nach einem Tau. Sobald die Gangway erreicht war, stieg er hinüber. Das Eisen war dunkel und tangbewachsen, Parker hatte Mühe, sich darauf festzuhalten. Dennoch schaffte er es, die ESTRELLA DEL SUR an der Gangway zu vertäuen.


  Einen Augenblick lang hielt Parker den Atem an: Weder der Motor noch die Segel hatten es fertiggebracht, etwas der Eigenbewegung der ESTRELLA DEL SUR zu ändern. Würde es diesmal anders sein?


  Die ESTRELLA DEL SUR blieb gehorsam an der Seite des Schlachtschiffs liegen. Die SAO PAULO selbst schien keine Fahrt zu machen, jedenfalls war keine Bugwelle zu sehen. Vorsichtig kletterten die drei Männer die Gangway hinauf - Parker als erster, dann Unga, zuletzt Paco. Parker warf einen Blick auf die ESTRELLA DEL SUR. El Muerto saß noch immer vor dem Großmast; er schien die Szenerie keines Blickes zu würdigen. Sollte dieser gespenstische Schiffsfriedhof nicht das Ziel seiner Reise sein?


  Das Deck der SAO PAULO war leer. Es waren keine Menschen zu sehen. Auf dem bewachsenen Metall lagen einige Fische, die sich nicht mehr rechtzeitig in Sicherheit hatten bringen können. Ihre zuckenden Leiber tanzten auf dem schlüpfrigen Boden.


  „Kein äußerer Schaden erkennbar”, stellte Parker fest. „Aus welchem Grund mag die SAO PAULO gesunken sein?”


  Er stieg die Leitern zum Kommandostand hinauf. Auch dort war nichts zu finden - die Lichter brannten, das Rad des Rudergängers bewegte sich sacht hin und her, alles war feucht, modrig, von Schlick und Algen bedeckt. Mehr war nicht zu sehen.


  Tam-ta-tam-tam tam-tam…


  Parker schrak zusammen. Auch Ungas Augen weiteten sich. Paco schlug das Kreuz.


  Der unverkennbare Rhythmus von El Muerto. Er schien aus den Tiefen des Schiffes zu kommen. Die drei Männer sahen sich an. Paco, dessen Gesicht so weiß geworden war wie seine Haare, schüttelte mit flehendem Gesichtsausdruck den Kopf. Parker nickte. Er winkte Unga zu.


  Die beiden stiegen in das Innere des Schiffes.


  Selbst ein abgebrühter Mann wie Jeff Parker mußte bei diesem Marsch alle Kraft aufbieten, um seiner Furcht Herr zu werden, und auch der nervenstarke Unga wirkte angespannt.


  Immer dem Geräusch nach, tiefer und tiefer hinein in die SAO PAULO. Ein Schlachtschiff dieser Größe war eigentlich gar kein Schiff mehr, vielmehr eine kleine, schwimmende Stadt. Hätten die beiden Männer bei ihrem Vordringen nicht auf dem Boden überdeutliche Spuren hinterlassen, hätte sie sich schwerlich in dieses Labyrinth von Gängen, Räumen und Treppen gewagt - stets umgeben von der tödlichen Bedrohung, daß die SAO PAULO ebenso rasch wieder unter der Oberfläche verschwand wie sie aufgetaucht war.


  Das Geräusch wurde immer lauter. Ein dumpfes Hämmern schien das ganze Schiff mit seinem unheimlichen Klang zu erfüllen.


  Parker blieb stehen. Es ging nicht weiter.


  Wie alle Kampf schiffe war auch die SAO PAULO in zahlreiche Abteilungen untergliedert, die voneinander durch wasserdichte Schotte getrennt wurden. Bisher waren diese stählernen Türen offen gewesen; dieses Schott hingegen war dicht.


  Parker wechselte einen Blick mit Unga. Das dröhnende Klopfen schien unmittelbar hinter dem Schott zu erklingen - als ob dort jemand eingeschlossen sei und Klopfzeichen gebe um befreit zu werden.


  Natürlich war das unmöglich - das Schiff war vor knapp fünfzig Jahren gesunken.


  Unga nickte.


  Parker griff nach dem Hebel und legte ihn zur Seite - dann war ein Knirschen und Ächzen zu hören, und einen Herzschlag später ergoß sich ein Sturzbach auf dem Gang, in dem Parker und Unga standen.


  „Zurück!” schrie Unga. Mit weiten Sätzen eilte Parker zurück, während das Wasser um seine Beine schäumte. Er erreichte die Treppe. Unga war drei Schritte voraus, hatte schon die ersten Stufen übersprungen.


  Der Strom riß Parker von den Beinen. Einen Augenblick lang sah er nur weißschäumende Gischt, dann, gräßlich verzerrt, das blutleere Gesicht eines Menschen dicht vor seinen Augen. Um sein linkes Handgelenk krallte sich ein stählerner Griff. Unga hatte zugepackt und zerrte Parker in die Höhe.


  „Das war knapp”, ächzte Parker, sobald er wieder Luft bekam.


  Der Gang unter ihm füllte sich langsam mit Wasser - und auf diesem ölverschmutzten Strom trieben Leichen.


  Parker unterdrückte das Würgen in seiner Kehle.


  Als die SAO PAULO damals gesunken war, mußte dies die einzige Abteilung gewesen sein die noch rechtzeitig die Schotte hatte dichtmachen können - rechtzeitig, um lebend, in einer Luftblase eingeschlossen, die Fahrt in die Tiefe mitmachen zu können.


  Was sich während dieser Katastrophe, in den Minuten, Stunden, vielleicht gar Tagen danach, abgespielt hatte, vermochte sich kein lebendes Wesen auch nur annähernd auszumalen - Parker schauderte, wenn er auch nur den Versuch unternahm.


  Der Strom war zum Stillstand gekommen - eine der Leichen dümpelte unmittelbar vor der Treppe hin und her. Es war ein Mann, er wirkte alt und ausgemergelt das eingefallene Gesicht gezeichnet vom Grauen.


  Eine schwache Bewegung gab es in dem Wasser. Sie ließ die linke Hand des Leichnams immer wieder gegen das Geländer der Treppe schlagen.


  Tam-ta-tam-tam tam-tam.


  „Weg”, sagte Parker nur. Er war einiges gewöhnt, aber dies ging auch über seine Kräfte.


  Die beiden Männer eilten den Weg zurück, den sie gekommen waren. Paco wartete auf der Brücke auf sie. Sein Gesicht war wutverzerrt.


  „Diese Schweine!” schrie er. „Sie haben die Leine gelöst und machen sich davon. Sehen. Sie, Sir!”


  Er hatte einen der Buschscheinwerfer gepackt und ließ den Strahl über das Wasser wandern. Deutlich war das Deck der ESTRELLA DEL SUR in dem Licht zu erkennen, die weiße Bordwand, die sich immer mehr entfernte. Das Schiff war schon zweihundert Meter von der SAO PAULO entfernt.


  „Sie wollen uns absaufen lassen” sagte Paco grimmig. Er ballte die Fäuste und streckte sie in die Höhe. „Möge der Himmel sie dafür verderben, die elenden Hunde. Ich wünschte ihnen, daß sie ein Ende finden, mit dem verglichen unser Tod ein Kinderspaß sein soll.”


  „Fluchen hilft jetzt nicht weiter”, sagte Parker. Er sah auf die Uhr. Der Vorstoß ins Innere der SAO PAULO hatte länger gedauert, als er angenommen hatte. Die Frist lief bald ab.


  „Aufs Deck”, bestimmte Parker. „Wir machen eines der Rettungsboote klar.”


  Paco starrte ihn aus großen Augen an.


  „Das ist Wahnsinn Sir!” stieß er hervor. „Dieses Schiff ist verflucht, auch die Boote.”


  „Das wird sich zeigen”, antwortete Parker. „Wenn die Boote auch absaufen, ändert das nichts an unserem Schicksal. Vorwärts wir haben nicht mehr viel Zeit.”


  Die Männer hasteten die rutschigen Stiegen hinunter. Draußen an der Bordwand der SAO PAULO begann es wieder zu brodeln. Das Schlachtschiff schickte sich an, für ein weiteres Jahrhundert in das Grab der Tiefe hinabzusinken.


  Die Männer erreichten die Davits an denen die Rettungsboote hingen. Die gekrümmten Ausleger waren dick verrostet, mit Tang bedeckt. Schon nach ein paar Versuchen wußte Parker, daß er sie niemals in Gang bringen würde.


  „Mir nach!”


  Er kletterte außen an der Halterung des Rettungsboots in die Höhe. Wie er erwartet hatte war das Boot randvoll mit Wasser.


  „Wir brauchen Eimer, Dosen oder was auch immer!” rief Parker.


  Er tastete mit den Händen in dem trüben Wasser herum und stieß einen Jubelschrei aus, als er unter seinen Fingern Widerstand spürte. Triumphierend hielt er in die Höhe, was er gefunden hatte - eine Pütz.


  „In den anderen Booten sind wahrscheinlich auch welche” rief er zu Unga und Paco hinab. Unga rannte los, während sich Paco bemühte, zu Parker hinaufzuklettern.


  Der hatte bereits angefangen, das Rettungsboot auszuösen. Eine Pütz Wasser nach der anderen flog über Bord während Paco mit seinem Messer an den Tauen zu säbeln begann, die das Boot hielten.


  Unga tauchte auf. Auch er hatte ein Ösfaß gefunden. Sobald er das Boot erreicht hatte, begann auch er damit, das Boot leerzupützen.


  Es war eine mörderische Arbeit. Die Männer waren naß, ein scharfer Wind war aufgekommen, dessen Kälte ins Fleisch schnitt. Und die Arbeit selbst war knochenzermürbend. „Schneller”, drängte Parker.


  Das Rettungsboot war noch von der altmodischen Sorte, aus Holz gebaut, mit einer Persenning als Abdeckung, ohne Luftkästen, die es auch in vollgelaufenem Zustand schwimmfähig gehalten hätten. Es war ein Wunder, daß das Holz noch nicht morsch geworden war - die Korkschwimmwesten zerbröselten jedenfalls beim ersten Zugreifen.


  Uuuuund Pütz, uuunnd Pütz!”


  Die beiden Männer feuerten sich mit diesen Rufen wechselseitig an. Es war wichtig, einen konstanten Arbeitsrhythmus zu erreichen, der sich schnell in einem solchen Maß einschliff, daß man ihn auch dann noch durchhalten konnte, wenn die Muskeln nur noch aus Schmerz und Erschöpfung zu bestehen schienen.


  Immer weiter ösen, Das Boot mußte leer werden…


  Die SAO PAULO sank. Brausend und gurgelnd leckte das Wasser an den Bordwänden hoch, stieg höher und höher. Und noch immer stand das Wasser kniehoch in dem Rettungsboot. Paco säbelte wie besessen an den Tauen.


  »Weiter!” schrie Parker. „Und weiter…”


  Jeder Eimer voll Wasser, um den das Boot leichter wurde konnte zählen. Das Wasser erreichte die Bordkante der SAO PAULO.


  Jetzt ging es rasend schnell.


  Mit Fahrstuhlgeschwindigkeit sank die SAO PAULO ab. Und noch war das Boot nicht frei. Unga stand auf und packte zu.


  Parker sah die Muskeln seines Gefährten förmlich explodieren als Unga die Taue einfach zerriß - als seien es Bindfäden.


  Das Rettungsboot trieb auf. Noch ein paar Sekundenbruchteile dann hing nicht mehr das Rettungsboot am Schlachtschiff, sondern die SAO PAULO zerrte an dem Rettungsboot.


  Unga stieß einen Schrei aus.


  Weiß schäumte die See um Parker herum auf, als das Meer nach dem Holz des Rettungsboots griff…
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  Jeff Parker klammerte sich mit aller Kraft an der Bordwand des Rettungsboots fest. Das Boot schaukelte wild hin und her Wasser schwappte schäumend ins Innere. Die Luft war erfüllt vom Brausen und Gurgeln der absinkenden Schiffe. Um das Rettungsboot herum war es hell noch immer brannten die Scheinwerfer des Schlachtschiffs und erleuchteten die gespenstische Szenerie von unten.


  „Geschafft!” kam es über Pacos Lippen. Der Alte war sichtlich erschüttert.


  Das Boot kam langsam zur Ruhe. Parker richtete sich auf und spähte in die Runde.


  Ein Schiff nach dem anderen verschwand wieder unter der Wasseroberfläche, tauchte hinab ins nasse Dunkel um dort ein weiteres Jahrhundert zu ruhen bis wieder die Zeit gekommen war, an die Oberfläche hinaufzusteigen.


  Und wozu?


  Parker fand auf diese Frage keine Antwort. Dies war eines der vielen ungelösten Rätsel des magischen Kosmos - vielleicht eines von denen die niemals eine Lösung erfahren würden. Parker sah auf die Uhr - die erste Stunde dieses Tages war gerade vorbei. Unter dem Boot wurde das Leuchten schwächer und schwächer und erlosch schließlich ganz als das darüber liegende Wasser zu dicht wurde um das Licht noch durchzulassen.


  »Das war knapp”, stieß Unga hervor.


  Parker nickte. Fürs erste war die Gefahr gebannt mit den sinkenden Schiffen in die Tiefe gerissen zu werden - aber dafür hatten sich die drei Männer neue Bedrohungen eingehandelt. „Als erstes das Boot leerschöpfen” bestimmte Parker. Dann sehen wir weiter.”


  In der Kälte und Nässe war das eine zermürbende Arbeit die sich endlos zu erstrecken schien aber schließlich war nur noch eine Fingerbreit Wasser im Boot. Die Wände waren dicht und die Persennig bot wenigstens ein bißchen Schutz vor dem schneidend kalten Wind der über das Wasser fegte. Unga hatte noch seine Taschenlampe, mit deren Hilfe Parker das Boot untersuchte.


  Was er fand, stimmte ihn keineswegs froh. Es gab zwei Paar Riemen dazu einen Kanister, der offenbar Süßwasser enthielt. Was sonst noch zur Standardausrüstung eines Rettungsboots gehört haben mochte, war verrottet oder einfach nicht vorhanden. Die Punzierung des Metallkanisters bewies daß darin zehn Liter Wasser enthalten waren…


  Parker wußte wie wenig das war. Ob bei Tag oder Nacht in der Sonnenglut oder der eisigen Kälte der Nacht verbrauchte der Mensch Wasser, und da waren bei drei Passagieren an Bord zehn Liter nicht mehr als ein sich schnell erschöpfender Notvorrat. Für die drei Zurückgelassenen zeichnete sich ein ebenso groteskes wie grauenvolles Geschick ab - mitten auf dem Meer zu verdursten.


  In großer Entfernung war ein schwacher Schein zu erkennen - die Positionslichter der ESTRELLA DEL SUR die sich immer mehr entfernten. Parker sah hinauf zum Himmel - wenn er sich nicht täuschte segelte die ESTRELLA DEL SUR nach Süden.


  „Hinterherrudern?” fragte Unga und deutete auf das Licht an der Kimm. Parker schüttelte den Kopf.


  Aussichtslos” sagte er müde.


  Selbst wenn die ESTRELLA DEL SUR nur schwache Fahrt macht ist sie viel schneller, als wir bei Anspannung aller Kräfte sein könnten. Nein wir haben nur eine Chance - wir müssen hier überleben und darauf hoffen daß wir in die Route eines anderen Schiffes getrieben werden.”


  Ungas Lippen zuckten leise.


  „Wie lange kann das dauern?”


  Parker rief sich die Seekarte ins Gedächtnis. Das Boot trieb jetzt mitten auf jenem verkehrsarmen Fleck den er auf der Karte ausgemacht hatte.


  „Tage”, antwortete Parker langsam. Er zögerte lange und setzte dann hinzu: „Im günstigsten Fall.”


  Unga verzog keine Miene während Paco im Boot zusammensackte.


  „Ich habe es von Anfang an gewußt”, murmelte der Alte. „Diese Fahrt stand von Anfang an unter einem schlechten Vorzeichen.”


  Parker schüttelte langsam den Kopf. Er sah hinüber zur Kimm wo die Lichter der ESTRELLA DEL SUR langsam zu verschwinden schienen.


  „Die werden wir wiedersehen” murmelte Parker zuversichtlich.


  Und wenn uns der Teufel selbst dabei helfen mußte…”
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  Die See war spiegelglatt. Nicht der leiseste Lufthauch kräuselte die Wellen. Über dem Wasser brütete die Sonne. Die wenigen Metallteile des Rettungsboots waren so heiß geworden, daß man sich die Haut verbrannte wenn man danach griff.


  Außerdem war es totenstill. Nur ab und zu war ein leises Wimmern zu hören. Es kam von Paco der unter der Persenning lag und nicht mehr klar bei Sinnen war. Das Durstdelirium hatte den Alten gepackt und marterte ihn mit wirren Phantasien. Schon zweimal hatten Jeff und Unga ihn mit Gewalt daran hindern müssen Seewasser zu trinken. Für ein paar Augenblicke hätte das den Durst sicherlich gestillt aber dann hätte der Körper wegen des Salzes noch mehr Wasser verlangt - salzfreies Wasser, von dem aber kein Tropfen mehr vorhanden war.


  Seit sieben Tagen trieben die drei Männer in dem offenen Boot umher. Hätte es nicht in einer Nacht kräftige Regenschauer gegeben, die man mit der Persenning aufgefangen und in den Kanister umgeleitet hatte - längst wären die Männer vor Durst umgekommen. Auch Jetzt war dieses Schicksal nicht mehr weit entfernt.


  Parker fühlte sich völlig ausgebrannt. Auch er lag unter einem Stück der Persenning. Sie war wassergetränkt - die Verdunstung der Feuchtigkeit verschaffte in der Gluthitze des Mittags ein wenig Erleichterung.


  Parkers Körper sah schrecklich aus - die Haut gerötet von der Sonne, Salzkristalle in den Brauen, an einigen Stellen war die Haut aufgeplatzt. Und jede Faser in ihm schrie nach Wasser.


  Parker schob langsam, um Kräfte zu sparen, die Persenning zur Seite und richtete sich auf. Wasser, überall Wasser, so weit der Gesichtskreis reichte. Man brauchte nur die Hand auszustrecken, um die Kuhle spüren zu können. Wasser - es brannte in den offenen Wunden, als Parker eine Hand hineintauchte und dann hastig wieder zurückzog. Minutenlang kämpfte er mit der Gier - nur die paar Tropfen, die an seinen Fingern verlockend glänzten. Nur ein Paar winzige Tropfen. So wenig konnte doch nicht schaden, nicht ein paar Tropfen…


  Der Horizont flimmerte. Gleißend schienen Himmel und Wasserlinie zu verschmelzen.


  Kein Schiff, nicht bei Tag, nicht bei Nacht. Nur Wasser und Sonne, und nachts eine grausame Kälte, die die Glieder steif machte.


  „Etwas zu sehen?”


  Parker schüttelte schwach den Kopf.


  „Nichts, Unga”, krächzte er. Seine Kehle war so trocken daß ihm jeder Laut Schmerzen bereitete.


  Unga richtete sich ebenfalls auf. Er bewegte langsam den Kopf, sah nach rechts nach links. Der Widerschein der Sonne auf dem Wasser fraß sich schmerzhaft grell in die Augen: Man mußte die Lider zusammenkneifen um davon nicht geblendet zu werden.


  „Dort!”


  Parker schrak zusammen. Unga hatte eine Hand ausgestreckt.


  Parker zwinkerte. Er konnte kaum etwas sehen. Sein Schädel schien von innen her zu dröhnen, fast platzen zu wollen. Ein Kahlkopf war für diese Temperaturen nicht das Wahre. „Kannst du etwas sehen?” fragte Parker mit schwacher Stimme.


  Unga nickte.


  „Wenn ich mich nicht täusche - die ESTRELLA DEL SUR”, brachte er krächzend über die Lippen.


  Parker starrte angestrengt in die Richtung, die Unga ihm anzeigte. Er sah nichts, nur Glitzern, das in den Augen schmerzte.


  Er starrte Unga an.


  „Wie weit entfernt?”


  Unga zuckte mit den Schultern.


  „Nah genug, um hinüberrudern zu können”, sagte er. „Wenn…”


  Er brauchte nicht weiterzureden. Die Lage war klar - die Männer waren viel zu ausgepumpt vor Durst, um die Distanz aus eigener Kraft überwinden zu können.


  Parker schloß für einen Augenblick die Augen. Dann Preßte er die Lippen aufeinander.


  „Weck Paco”, wies er Unga an. „Wir versuchen es. Es wird das heißeste Pokerspiel meines Lebens - aber es kann klappen.”


  Er nahm den Öseimer und schöpfte damit von dem Seewasser. Während Unga ihn fassungslos anstarrte, schluckte Parker die ersten gierigen Züge in sich hinein. Von dem Salz nahm er nichts wahr - nur erfrischende nasse Kühle an seiner Kehle.


  Unga nickte. Er hatte begriffen.


  Was jetzt bevorstand war ein Wettlauf mit dem Tod. Für kurze Zeit würde das Seewasser den Durst löschen die Kräfte wiederbeleben. Die Männer konnten dann rudern…


  Aber nach einiger Zeit würde sich dieser Effekt ins Gegenteil verkehren. Binnen kurzer Frist würden die Durstqualen sich in ungeahnte Dimensionen vergrößern, dann war das Ende keine Frage von Stunden mehr, sondern nur noch von Minuten.


  „Vorwärts”, stieß Parker hervor. Er griff nach den Riemen und brachte die Blätter außenbords. Während Unga trank und dann Paco mit Wasser versorgte, begann Parker zu pullen.


  Er hatte früher gerudert, als Student, in schmalen, speziell für diesen Zweck gebauten Booten, die praktisch nur aus Sitzbänken und Riemen bestanden hatten bis auf den letzten Millimeter durchkonstruiert und optimiert.


  Mit diesen Booten ließ sich das Rettungsboot nicht vergleichen. Die Riemen waren plump, hatten nur schmale Blätter, das Boot selbst wirkte wie ein schwerfälliger Koloß, der sich einfach nicht in Bewegung zu setzen schien.


  Auch Unga griff nach den Riemen und setzte seine Kräfte ein. Paco übernahm das Ruder. qualvoll langsam setzte sich das Boot in Bewegung. Fast zeitlupenhaft bewegte sich das ungeschlachte Gefährt über das Wasser. Die Sonne brannte heiß auf die Köpfe der Männer herab und steigerte noch den Bedarf an Wasser.


  Es war eine Tortur. Kriechend schien sich das Rettungsboot zu bewegen - und dabei war sich Parker zu diesem Zeitpunkt noch nicht einmal sicher, ob Unga sich nicht vielleicht geirrt hatte. Strampelten sich die Männer vielleicht ab, um hinter einer Durstphantasie Ungas herzujagen, einem Gebilde das es nur in Ungas durstwirrem Hirn gab?


  Parker stieß einen Seufzer aus. Endlich konnte auch er die ESTRELLA DEL SUR erkennen. Es war das Schiff, da war er sich sicher.


  Sie hatte sich seltsam verändert, wirkte grünlich als läge das Schiff unter einem Tarnnetz. Jedenfalls waren keine Segel gesetzt, das konnte Parker sehen.


  Eine gräßliche Angst durchschüttelte ihn für ein paar Augenblicke - was, wenn die Besatzung dort drüben den Motor anwarf sobald man dort das näherkommende Rettungsboot erkannte?


  Das Rettungsboot schob sich weiter. Parker fühlte seine Kehle wieder trocken werden. Die Erfrischung hielt nur für kurze Zeit an.


  Noch ein Schluck Salzwasser. Diesmal würde der Effekt nur für kurze Zeit anhalten. Die Zeit wurde zusehends knapper.


  Parker hörte für kurze Zeit mit dem Pullen auf, legte beide Hände als Trichter vor den Mund und schrie zur ESTRELLA DEL SUR hinüber. Er bekam keine Antwort. Nichts rührte sich an Bord. Der Himmel mochte wissen wo die ESTRELLA DEL SUR sich herumgetrieben hatte - das Deck sah aus, als habe das Schiff halbgetaucht eine Fahrt durch das Sargasso-Meer gemacht. Jene bei Seeleuten so gefürchtete Tangsee.


  Parker stand auf. Im Bug des Rettungsboots lag sauber aufgeschossen eine lange Leine. Parker band sich das freie Ende um die Hüften.


  „Ich schwimme hinüber”, sagte er. „Das geht schneller.”


  Unga nickte. Die beiden Männer wußten, welches Risiko Parker einging. Nicht nur, daß ihn die Kräfte verlassen konnten und er ertrank - es gab auch Haie, die das Meer unsicher machten. Und allein konnte Unga das Boot niemals bis zur ESTRELLA DEL SUR hinüberrudern. Parker sprang ins Wasser. Sekundenlang wühlte der Schmerz in seinen Gliedern. In den offenen Wunden, meist aufgeplatzte Sonnenbrandblasen, ätzte das Salz wie eine Säure. Dann begann er sich mit gleichmäßigen Stößen vorwärtszubewegen.


  Unglaublich langsam kam der Rumpf der ESTRELLA DEL SUR näher. Parker spürte, wie seine Kräfte schwanden. Immer mehr mußte er sich anstrengen, um nicht mit dem Kopf unter die Wasseroberfläche zu geraten.


  Er konnte die ESTRELLA DEL SUR sehen - das tangbedeckte Deck, die im Sonnenlichtglänzende Badeleiter am Heck - und die Gestalt, die vor dem Mast hockte, von Tang bedeckt wie der Rest des Schiffes.


  Ein Schrei löste sich von Parkers Lippen, als er endlich das Boot erreichte, die Badeleiter zu fassen bekam. Er versuchte hinaufzusteigen, verlor den Halt und stürzte ins Wasser zurück. Panik ergriff, ihn. So dicht am Ziel…


  Er raffte seine letzten Kräfte zusammen, zerrte sich ächzend und stöhnend in die Höhe. Auf dem Achterdeck brach er zusammen, nach Luft schnappend wie ein an Land geworfener Fisch.


  Nur für ein paar Augenblicke gönnte sich Parker die Wohltat dieser Rast, dann zwang er seinen geschundenen Körper mit seinem unbändigen Willen, sich wieder zu bewegen.


  Den Niedergang hinunter…


  Im Innern stand kniehoch das Wasser. Einrichtungsgegenstände trieben darauf herum. In den Kojen lagen, wie Tote, die anderen Mitglieder der Besatzung.


  Parker kümmerte sich nicht um sie. Er wankte zum Wassertank, öffnete den Hahn und ließ das Naß in sich hineinlaufen. Er trank, als wolle er sich damit ersäufen. Minutenlang verharrte er so, dann drehte er den Hahn wieder zu.


  Von den anderen konnte ihm keiner helfen, das sah er auf den ersten Blick. Parker ging zum Ruder hinüber, ein Knopfdruck ließ den Motor der ESTRELLA DEL SUR anspringen. Parker legte das Boot auf anderen Kurs und fuhr dem Rettungsboot entgegen. Von Unga war ein Jubelruf zu hören.


  Das Bewußtsein, dem Sensenmann wieder einmal ein Schnippchen geschlagen zu haben, gab Parker neue Kraft. Er ließ das Boot neben dem Rettungsboot anhalten, dann half er Unga, den bewußtlosen Paco an Bord der ESTRELLA DEL SUR zu schaffen. Als letzter verließ Unga das Gefährt.


  „Holt euch zuerst Wasser”, sagte Parker. „Dann sehen wir weiter - ich will wissen, was hier passiert ist.”


  „Bewußtlos”, faßte Unga seine Erkenntnisse zusammen. „Sogar der Alte vor dem Mast lebt noch, aber frage mich nicht, wie er das durchhält. Die anderen sind vor Erschöpfung zusammengebrochen und schlafen tief. In ein paar Stunden werden sie wieder ansprechbar sein.” Parker nickte zufrieden.


  Das Wasser und eine behutsam zusammengestellte Mahlzeit hatte ihn wieder auf die Beine gebracht. Paco lag in einer der Koten, auch er wurde das Abenteuer ohne größere Schäden überstehen.


  Einen furchtbaren Eindruck machte das Boot - überall klebte dunkelgrüner Tang. Er saß auf der Bordwand, hatte sich am Tauwerk und an den Segeln festgesetzt und verströmte einen widerlichen Geruch nach Tod und Verwesung.


  Mit den Handpumpen hatten Unga und Parker die ESTRELLA DEL SUR gelenzt und im Innern ein wenig Ordnung gemacht. Das Boot sah zwar noch immer sehr mitgenommen aus, war aber wieder seetüchtig - und das wurde auch nötig sein. Am Horizont zog ein neues Sturmtief auf, das nach Süden vordrang.


  Unga hatte die Besinnungslosen untersucht. Sie hatten sich blaue Flecke und Prellungen eingehandelt, auch paar Schnittwunden hatte Unga ein gefunden - ansonsten machten sie einen gesunden Eindruck.


  Jaime d’Alessandro war der erste, der wieder das Bewußtsein erlangte. Er begann sich zu bewegen öffnete die Augen und blickte verwirrt um sich.


  „Ist er vorbei?” fragte er schwach. „ Vorbei?”


  „Der Sturm”, stieß d’Alessandro hervor. „Ich habe niemals ein solches Wetter erlebt. Und dazu dieses riesige Tangfeld in dem wir kaum manövrieren konnten. Es war grauenvoll. Wie geht es den anderen?”


  „Sie werden auch bald zu sich kommen”, sagte Unga. Er und Parker redeten, als könnten sie sich nicht mehr daran erinnern daß die Besatzung der ESTRELLA DEL SUR sie rücksichtslos im Stich gelassen hatte. Auch Jaime d’Alessandro ging mit keinem Wort darauf ein; ein Paar verlegene Blicke zeigten allerdings, daß er sich sehr wohl erinnerte.


  Nach und nach kamen auch die anderen zu sich - gerade noch rechtzeitig, um sich auf den nächsten Sturm vorzubereiten.


  Die Menschen waren so angeschlagen, daß es Parker wenig sinnvoll erschien, gegen den Sturm anzukämpfen. Er entschloß sich daher, die ESTRALLA DEL SUR vom Sturm vorwärtsjagen zu lassen. Vollzeug wurde gesetzt als die Winde immer mehr auffrischten.


  Es ging nach Süden - der Zone der ewigen Westwinde entgegen.


  Parker nutzte die Gelegenheit ein Besteck aufzunehmen, bevor die Wolken den Himmel so verdunkelten daß die Sonne nicht mehr zu erkennen war.


  Bei normaler Auswertung hätte die ESTRELLA DEL SUR sich in der Nähe von St. Helena herumtreiben müssen unter Berücksichtigung des Hexeneinmaleins ergab sich daß die ESTRELLA DEL SUR in den letzten Tagen sehr weit nach Süden abgetrieben war - wenn der Sturm ein paar Tage anhielt dann würde er das Schiff voraussichtlich auf die Höhe von Kap Hoorn bringen.


  Parker kannte die Südspitze Südamerikas. Er hatte einmal vor etlichen Jahren das Kap einhand umrundet, und die Witterungsverhältnisse dort waren ihm noch in guter Erinnerung. Es gab Skipper, die unglaubliches Glück hatten. Sie kamen bei gutem Wetter an, kreuzten gegen die Westwinde auf und erwischten dann günstigen Wind, der sie im Westen des Kaps schnell an der öden Felsenküste hinauftrieb bis zu den Evangelisten.


  Im Regelfall aber sah eine Umrandung des Kaps anders aus. Dann mußten sich die Schiffe gegen furchtbare Orkane zur Wehr setzen wurden immer wieder vom Wetter nach Osten abgetrieben und mußten einen neuen Anlauf unternehmen. Wer besonders viel Pech hatte den erwischte es bei den Evangelisten und er wurde Hunderte von Seemeilen zurückgeworfen. Es hatte Klipperkapitäne gegeben die für die Umrundung des Kaps mehr Zeit gebraucht hatten als für den Rest der Fahrt von New York nach San Francisco.


  Parker konnte nicht wissen, was für Verhältnisse die ESTRELLA DEL SUR antreffen würde. Er sah nur zu, daß das Schiff bestmöglich auf alle Eventualitäten vorbereitet wurde.


  Seit er wieder an Bord gekommen war, hatte er das Kommando übernommen - als habe die Niedertracht der anderen ihm dazu das moralische Recht gegeben. Niemand muckte auf, als Parker seine Befehle gab. Nur Pedro d’Alessandro sah ab und zu scheel zu Parker hinüber.


  Die Sicherheit des Bootes hatte vor allem anderen Vorrang, und abgesehen von Paco war Parker der einzige, der diesen Fleck des Ozeans aus eigener Erfahrung kannte.


  Die Bulleyes wurden mit Blenden versehen alles, Material an Bord sturmsicher verstaut und festgezurrt. Niemand durfte mehr ohne Rettungsweste herumlaufen und wer an Deck kam hatte sich als erstes mit einer Sicherheitsleine zu versehen. Parker überprüfte die Rettungsinsel, die zur Ausrüstung des Bootes gehörte. Die Insel war nahezu neuwertig, in tadellosem Zustand - möglich, daß das Leben der Besatzung bald davon abhing.


  Wasser und Nahrung gab es ausreichend an Bord auch Verbandsmaterial mit dem Pedro d’Alessandro die Blessuren der anderen versorgen mußte.


  Während sich der Himmel im Norden mehr und mehr verfinsterte, erlaubte sich Parker sogar noch eine Mütze Schlaf. Sobald er auf der Koje lag, übermannte ihn die Müdigkeit und stieß ihn in einen tiefen traumlosen Schlaf, aus dem er erst erwachte, als der Sturm nach der ESTRELLA DEL SUR griff und sie erbarmungslos vor sich her zu peitschen begann.
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  „Ich kann nicht mehr!” ächzte Erie Chalmers. „Es ist einfach zuviel”


  Jeff Parker konnte den jungen Amerikaner gut verstehen. Die Belastung, der die ESTRELLA DEL SUR und ihre Besatzung seit nunmehr zehn Tagen unterworfen waren, hätten auch härtere Burschen als Eric an den Rand des Zusammenbruchs bringen können.


  Seit zehn Tagen stürmte es ununterbrochen aus wechselnden Richtungen, in der Regel aber aus Nord. Unbarmherzig jagte der Orkan das Schiff vor sich her, trieb es haushoch erscheinende Wellen hinauf, ließ es dann wieder in ein abgrundtief wirkendes Wellental hinabstürzen. Einmal - Jeff Parker dachte nur mit Schaudern daran - hatte die ESTRELLA DEL SUR sogar jenes atemraubende Kunststück fertiggebracht, das in Seglerkreisen als Sandjeford-Rolle bekannt war: der Bug hatte sich tief in eine Welle gebohrt, und dann hatte das Schiff tatsächlich einen regelrechten Überschlag gemacht. Es gab Leute, die das für völlig ausgeschlossen hielten, und doch war es so - an der Decke der Kabine waren noch Flecken zu sehen. Sie stammten von Essensresten die bei diesem Überschlag dort gelandet waren.


  Seit zehn Tagen hatte keines der Besatzungsmitglieder mehr einen Fetzen trockenen Stoff am Leib gehabt. Die Gischt die unablässig über das Deck der ESTRELLA DEL SUR sprühte, ließ die Feuchtigkeit nach und nach überallhin sickern. Die Kleidung war naß, das Essen selbstverständlich kalt, die Kojen feucht und kalt ununterbrochen heulte und orgelte der Wind in der Takelage - es war ein Inferno aus Wasser und Luft und in diesem Durcheinander kam allen die ESTRELLA DEL SUR immer wieder vor wie ein geradezu lächerlicher Versuch den Gewalten der Natur zu trotzen.


  Aber noch schwamm das Schiff, und hatte selbst bei dem Überschlag nur sehr geringe Schäden davongetragen. Der Großmast stand noch nur ein Segel war vom Sturm zerfetzt worden und außer blauen Flecken hatte auch die Besatzung keinen Schaden davongetragen.


  Parker sah Chalmers an. Das Gesicht des jungen Mannes war käsig weiß von grünlichen Farbtönen durchsetzt. Chalmers mochte an seinem College ein guter Sportler gewesen sein aber diesen Dauerbelastungen, denen vor allem auch seine Nerven ausgesetzt gewesen waren, hatte er sich auf Dauer nicht gewachsen gezeigt.


  „Der Sturm flaut langsam ab” versuchte Parker ihn zu beruhigen. Er brauchte nicht einmal zu lügen - der Seegang ließ tatsächlich ein wenig nach auch der Wind fegte nicht mehr mit Orkanstärke über die Wellenkronen. Das hieß allerdings nicht daß er nicht binnen weniger Stunden wieder mit mehr als einhundert Stundenkilometern an der Jacht zerren würde.


  Chalmers nickte müde.


  Parker hatte nicht die geringste Ahnung, wo sich die ESTRELLA DEL SUR im Augenblick befand - die Wetterverhältnisse der letzten Tage hatten eine Standortbestimmung unmöglich gemacht. Für die Besatzung bedeutete das daß sie mit höchster Aufmerksamkeit die Kimm beobachten mußten - jederzeit konnten dort Felsen und Riffe auftauchen. Parker hatte den Verdacht daß die ESTRELLA DEL SUR nicht mehr weit von Kap Hoorn entfernt war.


  Eine Gestalt im Ölzeug schob sich aus dem Niedergang nach oben. Parker erkannte Unga.


  „Ich löse da ich ab”, sagte Unga. „Sieh einmal in der Kabine nach dem Rechten. Wir haben, glaube ich ein neues Problem.”


  Parker nickte und übergab Unga das Ruder. Dann stieg er die nassen Stufen hinab in die Kabine.


  Wenigstens brannte die Beleuchtung noch dachte er als erstes. Eine Heizung war nicht nötig - die Menschen, die in dem nun sehr eng wirkenden Raum zusammenlebten erzeugten genug Wärme.


  „Was gibt es?” fragte Parker, sobald er das nasse Ölzeug abgestreift hatte. Jemand reichte ihm einen Becher mit heißem Kaffee von dem Parker vorsichtig trank.


  Pedro d’Alessandro starrte ihn ratlos an.


  »Sie sind krank”, stieß er hervor.


  Aber ich kenne diese Krankheit nicht.”


  Vielleicht heißt sie einfach Angst, schoß es durch Parkers Kopf. Niemand hatte mit einer solchen Fahrt gerechnet, die meisten an Bord waren nur gutes Wetter gewohnt - unter den jetzigen Bedingungen war es nicht verwunderlich wenn einige die seltsamsten Symptome zeigten, „Wie äußert sich die Krankheit?“ wollte Parker wissen.


  „In grünen Flecken auf der Haut”, sagte Pedro d’Alessandro verwirrt.


  „Wohlgemerkt, grün - nicht etwa weiß oder rot.”


  Parker kniff die Augen zusammen und wölbte die Brauen.


  Das will ich sehen”, sagte er.


  In einer der Kojen lag Carina.


  Pedro hob ihren linken Arm an.


  „Hier - sehen Sie selbst!”


  Parker starrte auf die Haut der jungen Frau. Sie war blaß und deutlich waren darauf grüne Flecken zu erkennen. Die Farbe erinnerte Parker sofort an den Tang, der die ESTRELLA DEL SUR bedeckt hatte als er nach der Drift in dem Rettungsboot an Bord gekommen war. „Ich kann nichts damit anfangen”, sagte Pedro kläglich. Ich habe nicht die leiseste Ahnung, was das sein soll.”


  Parker hatte einen Verdacht aber, er hütete sich ihn auszusprechen.


  Diese Krankheit war eindeutig magischen Ursprungs, das merkte Parker auch ohne Hilfsmittel.


  Und er hatte auch einen Verdacht wie all das zustandegekommen war.


  Er kehrte an Deck zurück und arbeitete sich auf dem heftig schwankenden Schiff nach vorne vor.


  Dort saß starr wie am ersten Tag, der geheimnisvolle Alte. Er hatte sich nicht ein einziges Mal gerührt, nicht gegessen, nicht getrunken - und selbst die wildesten Sturzseen hatten es nicht fertiggebracht den Mann über Bord zu spülen. Er saß dort wie angewachsen.


  Parker betrachtete El Muerto. Auch die Haut des Alten hatte sich verfärbt sogar sehr gleichmäßig. Sogar seine Haare waren dunkel geworden - als Parker versuchsweise danach griff, zog sich alles in ihm zusammen. Das war kein Haar mehr - was Parker zwischen seinen Fingern gespürt hatte, war der gleiche Tang, den er vor einigen Tagen mit Ungas Hilfe über Bord geworfen hatte.


  „Nun, was haben Sie entdeckt? Oder eine Theorie“? fragte Pedro, als Parker zu ihm zurückkehrte.


  „Legen Sie sich hin und schlafen Sie”, bestimmte Parker „Später sehen wir weiter.”


  Pedro starrte ihn durchbohrend an.


  »Sie wissen etwas” stieß er plötzlich hervor. „Sie haben von Anfang an etwas gewußt. Seit Sie an Bord sind, geht alles schief…”


  Parker setzte ein überlegenes Lächeln auf.


  „Halten Sie mich für einen Zauberer?” fragte er mit scharfem Spott. „Abergläubisch? Sie?” Pedro sackte in sich zusammen. Er schüttelte den Kopf, dann streckte er sich auf einer Koje aus und war nach wenigen Augenblicken eingeschlafen.


  Parker kehrte ins Cockpit der ESTRELLA DEL SUR zurück wo Unga noch am Steuer stand. Die beiden waren allein.


  „Es wird Zeit daß wir etwas unternehmen” sagte Parker, nachdem er Unga von der rätselvollen Krankheit berichtet hatte. Er machte eine schwache Bewegung, die auf El Muerto zielte. „Es ist der Alte - er ist ganz eindeutig von Magie umgeben.”


  „Ich weiß” sagte Unga gelassen. Ich habe es förmlich riechen können als er an Bord kam.


  Was hast du vor?”


  „Vielleicht werden die anderen wieder gesund wenn wir diesen Burschen endgültig ins Jenseits schicken” sagte er.


  Unga lächelte schwach.


  „ElMuerto ist nur das Werkzeug anderer”, gab er zu bedenken. Irgend jemand wahrscheinlich ein recht einflußreicher Dämon oder gar eine ganze Sippe, erlaubt sich mit uns ein makabres Spielchen. Es gehört alles zusammen - der Sturm, der Mann im Sarg, die Geisterschiffe und nun diese Tangpest. Und daß wir uns immer mehr auf Kap Hoorn zubewegen, ist ebenfalls kein Zufall.”


  Parker nickte nachdenklich.


  „Das Kap war schon immer verrufen”, überlegte er laut. „Schon Magellan hat hier ein Schiff verloren.”


  „Und danach sind hier Hunderte von Schiffen verschwunden”, bemerkte Unga. „Für Dämonen, die an Menschenopfern interessiert sind, ein hervorragender Schlupfwinkel. Jahrhundertelang konnten sie hier unbemerkt hausen, ohne Gefahr zu laufen entdeckt zu werden. Denn auch ohne Dämonen und Schwarze Magie ist diese Ecke des Ozeans lebensgefährlich.”


  Jeff Parker wiegte nachdenklich den Kopf und strich sich über die nasse Glatze.


  „Mit unseren Mitteln konnten wir den Leuten wahrscheinlich helfen” , setzte er seine Überlegungen fort. „Und auch mit diesem Gruftgespenst werden wir fertig…”


  Unga nickte.


  „Und damit wäre die Verbindung zwischen der ESTRELLA DEL SUR und den Feuerland-Dämonen abgerissen. Wir wären zwar mit heiler Haut davongekommen, aber die Dämonen konnten später ungestört ihr Handwerk weiter ausüben.


  Parker preßte die Lippen aufeinander.


  Für ihn und Unga war klar - sie beide würden weitermachen, um die Dämonen zu stellen und auszuschalten. Zu diesem Zwecke waren sie schließlich gekommen. Die Frage war, ob sie das Recht hatten, ihr Wissen weiter geheimzuhalten und die anderen ahnungslos in diesen Kampf zu verstricken. Die beiden Männer hatten zwar schon etliche mörderische Auseinandersetzungen mit Mitgliedern der Schwarzen Familie überstanden, aber das gab keine Gewahr für den nächsten Kampf, vor allem dann nicht, wenn Magie-Laien hineingezogen wurden.


  „Noch ist die Sache nicht lebensbedrohend” murmelte Parker. „Trotzdem, mir ist nicht wohl dabei “


  Unga setzte ein hartes Gesicht auf.


  „Mir auch nicht”, sagte er. „Vor allem, wenn ich daran denke, welches Schiff sie als nächstes angreifen werden. Dann wird niemand dabei sein der sich den Dämonen in den Weg stellen könnte. Wer immer hinter diesem ganzen Spuk steckt, hat noch keine Ahnung, daß er sich zwei erfahrene Dämonenjäger als Opfer ausgesucht hat, ja nicht einmal, daß der magische Charakter dieser Gegend überhaupt erkannt worden ist. Wenn wir jetzt handeln ,werden unsere Feinde wissen, daß wir sie erkannt haben - und bei einer neuen Aktion wären sie vorgewarnt. Noch sind sie ahnungslos…”


  „Du willst also weitermachen?”


  Unga nickte.


  „Zumindest noch für ein paar Tage oder Stunden”, sagte er. „Eingreifen können wir immer noch. Diese Dämonen werden schwerlich Seefahrer sein - sie hausen an Land - das bedeutet, daß wir einigermaßen sicher sind bis wir eine Küste erreicht haben. Alles, was wir bis jetzt erlebt haben, ist nur ein Vorspiel zu dem, was uns noch erwartet - wahrscheinlich haben die Feuerlanddämonen mit diesem Spuk ihre Opfer vorher seelisch völlig zermürbt. Stell dir nur vor, die Besatzung eines Frachters hätte das erlebt - ein bunt zusammengewürfelter Haufen von Männern aus einem halben Dutzend Nationen abergläubisch und furchtsam. Diese Leute wären in dieser Lage schon halb wahnsinnig vor Angst.”


  Parker stieß einen Seufzer aus.


  „Ich gebe dir recht” sagte er. „Wir machen weiter - aber halte dich zum Eingreifen bereit.” Parker warf einen Blick auf El Muerto. Der hatte leicht den Kopf gewendet - konnte er etwas sehen, das mit normalen Sinnen nicht wahrzunehmen war?


  Parker sah zum Himmel. Das Wetter wurde langsam besser - in ein paar Stunden konnte der Sturm soweit abgeflaut sein, daß man normal segeln konnte - vielleicht bot sich dann eine Möglichkeit zum Handeln.
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  Parker war müde und erschöpft. Er und Unga hatten in den letzten Tagen für vier gearbeitet. Daher war es nicht verwunderlich daß seine Hand kaum ruhig zu halten war, als er mit dem Sextanten den Sonnenstand ermitteln wollte.


  Das Wetter war umgeschlagen - vom recht heftigen Seegang abgesehen, bot sich jetzt wieder ein einladendes Bild mit klarem Himmel und Sonnenschein. Überall an Bord dampfte es - die Sonne trieb die Nässe aus den Kleidern und Segeln.


  Beim dritten Anlauf gelang die Messung. Parker las die Werte ab und begann zu rechnen. Wie er erwartet hatte, galten immer noch die Regeln einer Dämonen-Mathematik - danach mußte bald der Eingang zur Magellan-Straße erreicht sein.


  Parker ahnte, daß die Stunde der Entscheidung näher kam.


  Die Magellan-Straße war bekanntermaßen ein übles Gewässer, eng, mit Felsen gespickt, voller navigatorischer Schwierigkeiten. Und da waren noch die seit Jahrhunderten gefürchteten Williwaws heimtückische Fallwinde, die mit fürchtbarer Stärke von den Bergen herunterwehten und Schiffe auf die Riffe warfen.


  Parker wurde den Verdacht nicht los, daß diese Winde keinesfalls natürlichen Ursprungs waren - vielleicht war dies das Mittel der Feuerlanddämonen an ihre Opfer zu kommen. Feuerland hieß dieses Land, weil Magellan bei seiner Durchsegelung der nach ihm benannten Straße auf den Hängen viele Feuer gesehen hatte. Unterhalten hatten sie die Patagonier, was soviel bedeutete wie Großfußleute. Auch dieser Name ging auf Magellan zurück.


  Spätere Forscher hatten hier steinzeitliche Wilde entdeckt, denen der Ruf nachging, Kannibalen zu sein; alles in allem, dachte Parker, ein idealer Tummelplatz für eine Dämonen-Sippe.


  In letzter Zeit allerdings mußten die Feuerlanddämonen in Schwierigkeiten geraten sein. Das lag an den politischen Verhältnissen.


  Sowohl Chile als auch Argentinien beanspruchten Teile des antarktischen Kontinents als Hoheitsgebiet, in der Hoffnung, dort riesige Erz- und Kohlevorräte ausbeuten zu können, die unter dem ewigen Eis vermutet wurden. Der jeweilige Anteil an dem Kontinent bemaß sich nach internationalem Recht entsprechend dem Anteil den das betreffende Land an der der Antarktis gegenüberliegenden Küste besaß. Außerdem war die Hoffnung aufgekeimt, daß sich im Bereich von Feuerland Ölvorkommen finden und ausbeuten ließen.


  Seit das bekannt geworden war, beanspruchten beide Nationen fast ganz Feuerland für sich selbst - einen Haufen sturmumtoster Inseln, nahezu menschenleer, kahl und unwirtlich. Es konnte kaum einen absurderen Territorialstreit geben als diesen - aber es gab ihn. Und er war auch für die ESTRELLA DEL SUR von Bedeutung.


  Zur Zeit befand sich das Schiff in argentinischen Hoheitsgewässern, und sowohl Argentinier als auch Chilenen hatten beträchtliche Teile ihrer Marine in diesen Gewässern stationiert, um die Grenzen patrouillieren zu können.


  Lief die ESTRELLA DEL SUR einem solchen Wachboot vor die Kanonen, konnte es ungemütlich werden. In solchen Fällen waren Militärs mit Spionageverdacht leicht zur Hand - mit allen sich daraus ergebenden Konsequenzen.


  Parker stutzte.


  Hatten die Dämonensippen, die Feuerland nach seiner Einschätzung unsicher machten, vielleicht etwas mit dem Zwist der beiden Nationen zu tun? Nach der Eröffnung des Panamakanals war der Schiffsverkehr rund um Kap Hoorn stark zurückgegangen, sicherlich nicht zum Vergnügen der Feuerland-Dämonen. Parker hielt es nicht für ausgeschlossen, daß die Dämonen unter der Hand den Konflikt gefördert hatten, um wieder mehr Schiffe und Menschen in diese weltabgelegene Gegend zu locken und so zu neuen Opfern zu kommen.


  In jedem Fall galt es auf der Hut zu sein - Menschen, Natur und Dämonen, alles schien in diesem Gebiet eine Bedrohung für die ESTRELLA DEL SUR und deren Besatzung zu sein. „Land in Sicht!” rief Unga.


  Parker wandte den Kopf. Tatsächlich, an der Kimm war eine dunkle Linie zu erkennen, darunter ein weißer Streifen - Felsen, an denen sich die Wellen brachen.


  „Halte darauf zu”, bestimmte Parker.


  Patrouillenboote hin, Patrouillenboote her - Parker hielt es für nötig, sich erst einmal um einen möglichst sturmsicheren Ankerplatz zu kümmern, damit er dort in aller Ruhe der geheimnisvollen Tangpest zu Leibe rücken konnte.


  Die ESTRELLA DEL SUR nahm Kurs auf das Land. Parker entdeckte, als er die Fock umsetzte, daß El Muerto seinen schrecklichen Trommelwirbel wieder auf genommen hatte - etwas, das Parker gar nicht gefiel, deutete es doch darauf hin, daß der ESTRELLA DEL SUR wieder magische Gefahr drohte.


  „Eine Wasserstraße!” rief Unga. „Genau voraus.”


  Das war möglicherweise die Einfahrt in die Magellan-Straße. Dann mußte an Steuerbord das Jungfernkap liegen, nach Backbord ging es weiter nach Süden bis zum eigentlichen Kap Hoorn.


  Parker nickte zufrieden. Völlig sicher war er sich nicht, aber das Gelände sah aus, als habe er sich nicht geirrt.


  Die Einfahrt war sehr breit, eine Bucht, die sich nach Westen zunächst erweiterte, dann in einer sehr engen Straße zusammenlief, um sich dann wieder zu einer größeren Wasserfläche zu erweitern. Dort war die ESTRELLA DEL SUR vorläufig sicher.


  Parker und Unga bargen die Segel und ließen die ESTRELLA DEL SUR unter Motor laufen. Treibstoff gab es genug, außerdem wurde dadurch das Passieren der engen Straße erheblich erleichtert.


  Langsam schob sich das Schiff durch die Meeresstraße. Es begann dunkel zu werden aber Parker verzichtete darauf, Licht zu machen - zu leicht hatte er damit das Interesse der Marine auf sich gezogen.


  „Fahrt drosseln”, bestimmte Parker.


  Unga, der sehr gute Augen hatte, stand am Ruder, Parker am Bug. Dort hielt er nach Felsen Ausschau, die vielleicht unter der Wasserlinie lagen und der ESTRELLA DEL SUR den Rumpf aufschlitzen konnten.


  „Nach Backbord, Unga!”


  Der See war erreicht. Im letzten Dämmerlicht konnte Parker die Küste sehen. Umgeben war der See von Bergen, an deren Hängen Feuer brannten. Das Gebiet auf der Steuerbordseite war Patagonien, auf der Backbordseite lag das Feuerland.


  „Jetzt suchen wir uns einen Ankerplatz” erklärte Parker. Dann sehen wir weiter.”


  Mit langsamer Fahrt glitt die ESTRELLA DEL SUR auf die Küste Feuerlands zu. Knapp einhundert Meter vom Ufer entfernt ließ Parker das Boot anhalten. Der Anker rauschte hinab und faßte nach ein paar Metern. Vorsichtshalber ließ Parker auch den Heckanker herab - in dieser Gegend konnte man nie wissen, was einem bevorstand.


  „Und jetzt werden wir uns um die Kranken kümmern”, sagte Parker ermüdet. Er sehnte sich nach Schlaf und Ruhe aber dazu wurde erst später Zeit sein.


  Er öffnete die Tür des Niedergangs.


  Ein scharfes Knurren schlug ihm von unten entgegen. Im Innern war es dunkel.


  „He”, rief Parker. „Macht Licht, sonst…”


  Er kam nicht dazu, weiterzusprechen. Jäh tauchte vor ihm ein monströser Schemen auf und stürzte sich auf ihn.


  Parker machte einen Satz zurück und warf sich zur Seite.


  Die Gestalt erschien an Deck. Nur schwach konnte Parker im letzten Licht die Umrisse ausmachen.


  Sie waren entfernt menschenähnlich - Arme, Beine Kopf und Rumpf, aber diese Glieder waren grotesk angeschwollen, hatten ihre Kontur fast eingebüßt.


  „Vorsicht!” rief Unga. „Es greift dich an!”


  Parker rollte zur Seite. Das Monstrum stürzte sich auf ihn, verfehlte ihn und schlug der Länge nach auf das Deck. Das klatschende Geräusch, das dabei entstand, drehte Parker fast den Magen um.


  Parker kam wieder auf die Beine. Unga war inzwischen nähergekommen und holte zu einem Hieb aus. Er traf das Monstrum am Kopf. Wieder war das Klatschgeräusch zu hören. Der Körper, der sich gerade aufgebäumt hatte, sackte zusammen.


  „Hinter dir Unga!”


  Aus der Öffnung war der nächste Angreifer hochgeklettert, auch er schrecklich verformt, knurrend und geifernd. Das Geschöpf stürzte sich auf Unga, bekam ihn zu fassen und rollte mit ihm über das Deck.


  Parker griff nach dem erstbesten harten Gegenstand und schlug damit zu. Auch dieser Gegner war danach außer Gefecht gesetzt.


  Parker rollte das betäubte Monstrum von Unga herunter. Was er dabei zu fassen bekam, war eine widerliche Masse naß und glitschig.


  „Verdammt”, stieß Unga hervor. „Die Tangpest arbeitet schneller, als wir gedacht haben.” Parker nickte.


  Es wurde höchste Zeit, etwas zu unternehmen…
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  Parker hielt den Belegnagel fest in der Rechten als er langsam hinunterstieg. Der Geruch der ihm entgegenschlug, war widerwärtig.


  In der Kabine war es vollständig düster. Aus allen Winkeln erklangen schreckerregende Laute: Winseln, Knurren, Ächzen und Stöhnen.


  Parker duckte sich und tastete nach dem Lichtschalter. Als die Beleuchtung aufflammte sah er unmittelbar vor sich die nächste Gestalt, beide Arme nach ihm ausstreckend. Die Gesichtszüge waren nicht mehr zu erkennen und Parker wußte auch nicht, ob er es mit einem Mann oder einer Frau zu tun hatte. Feuchtglänzend war die dunkelgrüne, schuppige Oberfläche der Kreatur. Die Hände berührten Parker, der sofort seine Waffe hob - einen Augenblick später brach das Scheusal betäubt zusammen.


  „Wenigstens sind sie nicht sehr geschickt”, murmelte Parker. Er sah sich um.


  Auf jeder Koje lag eine der Gestalten, manche schon fertig umgeformt wie die Angreifer, die er erledigt hatte andere noch mitten in der Umwandlung. Es war ein grauenvoller Anblick zu sehen wie sich das Gesicht von Carina zu einer Monsterfratze verformte…


  Parker sah keinen anderen Ausweg. Er ging von einem zum anderen und betäubte die Kreaturen.


  Bei der letzten Person hielt er inne.


  Gerade noch erkennbar waren die Gesichtszüge von Pedro d’Alessandro. Der junge Mann - das, was einmal ein junger Mann gewesen war - versuchte zu sprechen.


  „Medikamente”, brachte er über die Lippen. Haben nur wenig geholfen.”


  „Unga!” rief Parker. „ Komm schnell her!”


  Er sah nur noch eine Chance, die anderen Besatzungsmitglieder zu retten. Unga war dazu unbedingt erforderlich.


  „Wo ist die Tasche?” fragte Parker den Mediziner, während Unga die Stiegen hinuntergepoltert kam. Die Tasche…!”


  Er mußte schreien um sich verständlich machen zu können. Wo einmal Pedros Ohren waren konnte man jetzt nur noch blasigen Tang erkennen. Der junge Mann machte eine schwache Bewegung. Parker folgte mit den Augen und fand die Tasche unter Kleidungsstücken und Geschirr begraben. Parker zerrte die Tasche hervor und öffnete sie. Rasch hatte er gefunden was er suchte - eine Injektionsspritze.


  „Gib einen Arm her Unga”, sagte Parker.


  Unga nickte und zog die Ärmel hoch.


  Es war ein reines Glücksspiel, aber in dieser Lage gab es nichts mehr zu verlieren. Unga zuckte nicht mit der Wimper, als Parker unbeholfen in seinem Arm herumstocherte bis er endlich eine Vene gefunden hatte. Parker zog ein paar Kubikzentimeter Blut auf, dann wandte er sich um.


  „Beten Sie daß es klappt” stieß er hervor.


  An Pedros deformiertem Körper war es noch schwieriger, ein Blutgefäß zu entdecken - Parker entschied sich schließlich für die Halsschlagader, die als einzige einigermaßen zu tasten war. Unga mußte den immer mehr sich deformierenden Pedro festhalten, während Parker das Blut, das er Unga abgezapft hatte, in den Kreislauf von Pedro d’Alessandro spritzte.


  „Jetzt können wir nur hoffen”, stieß er hervor, als er sich wieder aufrichtete.


  Daß Ungas Blut auf Dämonen wie pures Gift wirkte, wußten die beiden Männer - ob es sich in diesem Fall bewahren würde, stand auf einem anderen Blatt. Außerdem hatte Parker keinerlei Gewähr dafür, daß Pedro das gespendete Blut überhaupt vertrug. Es war durchaus möglich, daß Ungas Blut zwar die deformierende neutralisierte, aber zugleich Wirkung Pedros Blut koagulieren und den Mann an einer Thrombose sterben ließ.


  Pedros unförmiger Körper begann zu zittern. Die Bewegung wurde immer heftiger.


  „Nimm dir Leinen und fessle die anderen”, sagte Parker hastig. „Ich bleibe bei ihm.”


  „Wird gemacht” antwortete Unga und machte sich an die Arbeit.


  Parker wartete mit angehaltenem Atem auf eine Reaktion von Pedro d’Alessandro.


  Draußen war es inzwischen Nacht geworden. Der Himmel war sternenklar - man konnte verblüffend gut sehen.


  Das Innere der ESTRELLA DEL SUR sah aus wie ein Schlachtfeld, alles war durcheinandergeworfen worden. Und von oben ertönte in immer gleichen Abständen das dröhnende Trommeln von El Muerto. Parker ahnte, daß jetzt jede Minute kostbar werden konnte.


  Pedros Körper beruhigte sich wieder - und dann sah Parker, daß sich die Deformierung nicht mehr weiter ausbreitete. Sie schien sogar ein wenig zurückzugehen.


  „Das wäre erledigt”, meldete sich Unga wieder bei Parker. Und jetzt?”


  „Ich brauche noch von deinem Blut”, sagte Parker. „Es hilft offenbar.”


  Unga leckte sich die Lippen und nickte dann.


  Die Bedenken, die er hatte, brauchte er gar nicht erst auszusprechen Parker verstand ihn auch so. Es wurde sehr riskant werden - wie riskant, das würde die nächste Stunde zeigen.


  Noch viermal zapfte Parker seinem Freund und Gefährten Blut ab und injizierte es Pedro d’Alessandro. Die Wirkung wurde von Mal zu Mal stärker. Die Deformationen bildeten sich zurück, und nach einer Stunde erlangte Pedro wieder das Bewußtsein.


  „Sie haben…”, murmelte er schwach und sah Parker dankbar an. Parker nickte.


  „Ungas Blut hilft” sagte er, „und jetzt zu den anderen. Wir brauchen eine Blutanalyse - wegen der Verträglichkeit.”


  Pedro nickte und richtete sich auf. Das arrogante Playboygehabe war nun verschwunden. Obwohl er sichtlich erschöpft war, machte sich Pedro an die Arbeit. Parker verabreichte ihm noch eine Blutration.


  „Wieviel haben Sie mir eingespritzt?” fragte Pedro, während er das Blut der anderen untersuchte - es hatte sich ebenfalls grünlich verfärbt und sah scheußlich aus.


  Parker nannte die Menge. Er konnte sehen, wie Pedro erschrak.


  „Ausgeschlossen”, stieß der junge Mann hervor. „Wenn die anderen ebensoviel von seinem Blut brauchen, um gesund zu werden müßte ich Unga soviel abzapfen, daß er dabei in Lebensgefahr geriete. Das kann ich nicht verantworten…”


  Unga schüttelte den Kopf.


  „Sie nicht aber ich - machen Sie sich an die Arbeit Doktor!“


  Pedro sah ihn sekundenlang an.


  Noch nie hatte Unga ihn so angesprochen. Pedros Lippen zuckten.


  „Danke” sagte er dann. Er machte sich an die Arbeit. Wen er behandelte war nicht zu erkennen - die Menschen hatten sich unter der Wirkung der Tangpest zu sehr verändert.


  Parker ging für kurze Zeit an Deck, um nach dem Wetter zu sehen. Es sah gut aus - und an den Hängen brannten noch immer die Feuer. Hatte man dort das Schiff gesehen?


  Parker ahnte daß er von den Eingeborenen keinerlei Hilfe zu erwarten hatte. Wie in anderen Regionen Südamerikas auch waren die Ureinwohner von den Siedlern wenn nicht schlichtweg ausgerottet, so doch durch die „Errungenschaften” der Zivilisation so dezimiert worden, daß sie vor dem Aussterben standen. Und hier war man Hunderte von Kilometern von der nächsten Stadt entfernt - sie hieß Punta Arena und wimmelte von Militär.


  Auch dort würde die ESTRELL DEL SUR schwerlich Hilfe finden. Würde man dort landen, hätte das für die Besatzung vermutlich zur Folge, daß sie unter Spionageverdacht geriet und im günstigsten Fall für geraume Zeit von der Bildflache verschwand.


  „Sir!”


  Parker kehrte in die Kabine zurück.


  Pedro d’Alessandro sah Parker an Der junge Mann hatte sich überraschend erholt - abgesehen davon, daß er völlig erschöpft war, sah er wieder völlig normal aus.


  „Geben Sie mir bitte Ihren Arm”, bat Pedro. „Vielleicht können Sie Ihrem Freund helfen.” „Und wie?” fragte Parker.


  Pedro versuchte es zu erklären:


  „Ungas Blut kann diese Krankheit heilen, Sie können es selbst sehen. Aber er hat nicht mehr genügend Blut, um selbst davon leben zu können.”


  Parker warf einen Blick auf Unga.


  Er war kreideweiß im Gesicht und schnappte nach Luft.


  „Es ist, als würde er auf einem Achttausender stehen”, sagte Pedro. „Sein Blut kann nicht genug Sauerstoff binden, um seinen Körper zu versorgen. Wenn ich ihm noch mehr abzapfe, wird er sterben.”


  Parker murmelte eine Verwünschung.


  An den Körpern der anderen konnte er absehen, wieviel noch nötig war - Paco und Jaime d’Alessandro waren noch nicht behandelt worden.


  „Wenn Ihr Blut mit dem von Paco verträglich ist”, erklärte Pedro weiter, „kann ich seinen Verlust mit Ihrem Blut zum Teil wieder ausgleichen. Das Risiko ist Ihnen hoffentlich klar .” Parker nickte.


  Das erste Risiko lag in der Reihenfolge. Um Ungas Blut hochwirksam zu belassen mußte er erst die nächsten beiden Rationen abgezapft bekommen, und dann erst konnte Pedro - vorausgesetzt, Unga vertrug Parkers Blut - Ungas Verlust durch Parkers Blut wieder ausgleichen. Das zweite Risiko bestand darin daß danach weder Parker noch Unga in der Lage sein würden, aktiv ins Geschehen einzugreifen. Parker spürte, daß er die Grenzen seiner Leistungsfähigkeit erreicht hatte.


  »Versuchen Sie es” sagte Parker.


  Die beiden warfen einen Blick auf Unga. Der war so geschwächt, daß er nur durch seinen Blick mitteilen konnte, daß er ebenfalls bereit war, das Wagnis einzugehen.


  Pedro d’Alessandro machte sich ans Werk und nach kurzer Zeit stand fest daß Unga Parkers Blut vertragen wurde - einer Art Ringtausch stand damit nichts mehr im Wege.


  „Anschließend sollten Sie sich eine Zeitlang schonen”, riet d’Alessandro, während er Unga das Blut abzapfte. „Mindestens eine Woche lang!


  „Hier?” fragte Parker spöttisch. Er wandte seinen Blick nicht von Unga, der immer fahler im Gesicht wurde. Seine Lider waren herabgesunken, seine Brust hob sich in zunehmend rascheren krampfhaft wirkenden Bewegungen.


  „Es dauert nicht mehr lange” stieß Pedro hervor. „Ich habe für die beiden restlichen Patienten genug. Jetzt sind Sie an der Rei…”


  Pedro brachte den Satz nicht zu Ende. Unga war zusammengesackt. Er kippte vornüber und fiel von seinem Stuhl auf den Boden.


  Pedro packte den Bewußtlosen und schleppte ihn auf eine freie Koje.


  „Schnell”, stieß er hervor. „Es geht um Minuten. Wenn sein Gehirn längere Zeit nicht richtig durchblutet wird oder zuwenig Sauerstoff bekommt, wird er irreparable Gehirnschäden davontragen.”


  Parker half, wo er konnte. Es dauerte nicht lange, bis die beiden Männer gleichsam zusammengestöpselt waren - aus Parkers Vene floß das Blut durch einen transparenten Schlauch in eine Vene an Ungas Körper.


  „Spannen Sie die Muskeln immer wieder an, das beschleunigt das Pumpen.”


  Es war ein Anblick der dem abgebrühten Parker ein wenig auf den Magen schlug. Blut hatte er schon oft gesehen das eigene eingeschlossen, aber niemals hatte er eine solche Transfusion miterlebt. Es war gespenstisch anzusehen, wie das Blut hinüberströmte zu Unga.


  „Mir wird ein wenig schwindlig”, murmelte Parker. Ich…”


  Vor seinen Augen schienen Feuerräder zu tanzen sein Atem ging schwer.


  „Das ist der Blutverlust” beruhigte ihn Pedro. „Ich höre jetzt gleich auf. “


  Parker nickte schwach. Er fühlte sich entsetzlich müde. Schlafen wollte er, nur noch schlafen…
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  Er erwachte von einem scharfen Schmerz in seiner linken Schulter. Außerdem war ihm kalt. Parker öffnete die Augen. Ein Schwindelgefühl überkam ihn als würde der Boden tanzen.


  Erst nach ein paar Augenblicken begriff Parker, daß er auf festem Boden lag. In der letzten Zeit hatte er sich so an das Schaukeln des Schiffes gewöhnt daß er an Land Gleichgewichtsstörungen hatte.


  An Land?


  Parker richtete sich ächzend auf. Noch immer fühlte er sich sehr schwach. Er sah sich um. Neben ihm nur drei Schritte entfernt, lag Unga auf dem Boden. Er rührte sich nicht, aber die Bewegung seines Brustkorbs verriet, daß er noch lebte. Parker hob den Blick.


  Er konnte die ESTRELLA DEL SUR sehen. Es war früher Morgen, schien es. Das Schlauchboot der ESTRELLA bewegte sich auf das Schiff zu. Parker konnte die Gestalt erkennen, die das Paddel handhabte - es war unverkennbar El Muerto. Hatte er die beiden Männer an Land gebracht? Und was war mit den anderen an Bord?


  Am jenseitigen Ufer des Sees schien sich etwas zu bewegen Parker sah schärfer hin. Er murmelte eine Verwünschung. Schnelligkeit und Farbe des Gegenstands machten klar, daß es sich um ein Kriegsschiff handelte, vermutlich ein Schnellboot der Argentinier oder Chilenen. Parker murmelte eine Verwünschung. Er begriff nicht, was geschehen war.


  „Sparen Sie sich die Mühe Senor”, sagte eine krächzende Stimme hinter ihm. Parker drehte den Kopf.


  Er wußte sofort woran er war…


  Sie waren zu viert - zwei Männer und zwei Frauen. Sie waren unbewaffnet aber die Amulette Und Schmuckstücke die sie trugen, machten Parker klar, womit er es zu tun hatte.


  „Sie werden uns nicht entwischen, Senor« sagte der Anführer der Dämonenbande. Es war ein älterer Mann, hochgewachsen und hager, mit düster glühenden Augen, die Parker förmlich zu durchbohren schienen.


  „Ich begrüße Sie als Gast der Frigaro-Sippe”, sagte der Mann „Wir haben schon auf Sie gewartet… “


  Das meckernde Gelächter, das diesem Satz folgte konnte Parker nicht beeindrucken Er sah wieder nach dem Wasser.


  Es war tatsächlich ein Schnellboot und es hielt genau auf die ESTRELLA DEL SUR zu. Aus den Augenwinkeln heraus konnte Parker sehen wie der Anführer der Frigaros eine Hand hob Das Schlauchboot begann trotz des ruhigen Wassers heftig zu schwanken. Parker sah wie El Muerto versuchte, sich festzuklammern, aber dann kippte das Boot um - die Gestalt von El Muerto verschwand.


  „Den brauchen wir nicht mehr”, sagte der Frigaro. „Er hat uns gute Dienste geleistet - denn jetzt haben wir euch.”


  Parker versuchte sich aufzurichten, aber es gelang ihm nicht. Er griff an seine Hüfte, aber dort war keine Waffe.


  „Wir müssen verschwinden, Vater” sagte eine der Frauen. „Sonst sehen uns noch die Soldaten… “


  „Du hast recht”, sagte der Alte und blickte Parker spöttisch an. „Wir werden eine kleine Reise unternehmen, Senores…“


  Noch einmal versuchte sich Parker aufzubäumen. Der Gedanke, dieser Dämonensippe nahezu wehrlos in die Hände zu fallen, erfüllte ihn mit Grauen.


  Etwas begann in seinen Gliedern zu zerren und zu reißen, ein furchtbarer Schmerz schoß in ihm hoch und nahm ihm fast das Bewußtsein. Und dann, von einem Augenblick auf den anderen, wurde es dunkel um ihn herum…
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  Unga stellte die Frage unmittelbar nach dem Erwachen.


  „Wo sind wir?”


  Parker stieß einen Seufzer aus.


  „Ich habe nicht die leiseste Ahnung”, sagte er. „Ich verlor das Bewußtsein, und als ich aufwachte, waren wir beide hier.”


  Unga sah sich kurz um.


  Steinerne Quadern, feucht und moosbedeckt. Steinfußboden, knöcheltief mit fauligem Stroh bedeckt.


  In die Wände eingelassen eiserne Ringe. Hoch über den beiden eine rechteckige Öffnung im Mauerwerk, durch die schwaches Licht ins Innere fiel.


  „Ein Verlies”, stellte Unga fest. Die Kraft seiner Stimme verriet, daß er sich recht gut erholt hatte. Auch Parker hatte während der Zeit seiner Ohnmacht seine Kräfte erneuern können. „Wir sind in der Hand der Frigaro-Sippe”, klärte Parker seinen Gefährten auf. „Gesehen habe ich sie nur kurz, wenigstens ein paar von ihnen, und ich bin mir sicher, daß es zum einen nicht alle Mitglieder der Sippe waren und zum anderen nicht ihre Originalgestalten. Wer oder was auch immer uns in den nächsten Tagen begegnet, kann zu der Sippe gehören.”


  Unga kniff die Augen zusammen.


  „Wir sind allein. Wo sind die anderen?”


  El Muerto ist tot von den Frigaros ersäuft. Und die Besatzung - ich nehme an die ESTRELLA DEL SUR ist von der argentinischen oder chilenischen Marine aufgebracht worden. Wahrscheinlich sind die anderen jetzt besser dran als wir.”


  Unga stand langsam auf.


  „Wir sind also Gefangene”, stellte er fest.


  „Der Frigaros”, präzisierte Parker.


  Unga schüttelte den Kopf.


  „Das ist nur wenig wahrscheinlich”, sagte er. Was wollen die Frigaros von uns? Uns töten, zu Vampiren machen oder was auch immer? Das hätten sie bereits besorgen können. Ich bin sicher - sie wollen uns lebend. Nicht irgendwen sondern uns beide - sonst hätten sie die anderen schwerlich entwischen lassen.”


  Parker wölbte die Brauen.


  „Aber…” sagte er nachdenklich, „ich kenne die Frigaros nicht habe nie von ihnen gehört.” Unga nickte.


  „Und sie auch nicht von uns. Warum also ausgerechnet wir beide? Wer hat ihnen gesagt, daß sie sich speziell um uns kümmern sollen - zwei von Dorians Mitarbeitern. Doch wohl irgend jemand aus der magischen Sphäre, der Dorian und seine Leute kennt.”


  Parker nickte anerkennend.


  „Das klingt logisch” sagte er. „Also gut - in wessen Diensten stehen die Frigaros?”


  Unga zuckte mit den breiten Schultern. „Keine Ahnung”, sagte er. „Aber bevor wir uns darüber weiter unterhalten - hast du eine Ahnung, in welchem Winkel der Welt wir stecken? Noch in Feuerland?”


  Parker schüttelte den Kopf.


  Ganz bestimmt nicht”, antwortete er. „Ich habe es spüren können - wir sind durch ein Dämonentor geschleudert worden. Frage mich aber nicht, über welche Strecke…”


  »Irgendwo auf dem Globus also” , stellte Unga fest. Er grinste. „Das ist immerhin schon etwas. Wir werden sehen, was wir daraus machen können.”


  Parker sah daß Unga ab und zu über seinen Kopf strich. Die Bewegung kam Parker bekannt vor - es war die gleiche Geste mit der er ab und zu über seinen kahlen Schädel strich. Hatte das etwas mit der Transfusion zu tun?


  Unga suchte in seiner Kleidung und fand schließlich, was er suchte den Kommandostab.


  „Ich werde versuchen damit Kontakt zu Dorian aufzunehmen” sagte Unga.


  Er hörte schon nach dem ersten Versuch wieder auf.


  „Zwecklos” stieß er hervor. „Dieses Verlies ist nicht aufzubrechen. Es ist eingehüllt in eine magische Sphäre von ungeheurer Kraft - hier kommen gegen den Willen unserer Gegner weder Nachrichten noch Leute heraus. Die Sphäre ist nahezu undurchdringlich, auch für den Kommandostab.”


  Parker preßte die Lippen aufeinander.


  Er sah Unga an.


  In beiden Hirnen lief die gleiche Überlegung ab. Welcher Feind von Dorian und seinen Mitkämpfern besaß die magische Potenz, eine Magiesphäre von solcher Qualität zu erschaffen? Und in beiden Köpfen tauchte der gleiche, schrecklich vertraute Name auf.


  Luguri…
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